AN 


Geheime 
Verführer 


123 
# 


Über den Autor 


Stationen 


Lothar Bisky, Jahrgang 1941, studierte Kulturwissenschaft 
und legte 1966 das Diplom ab. 1969 promovierte er zum Dr 
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Vorbemerkungen 


Sie kommen in Schwarzweiß und Farbe, sie kommen mit lauten 
und mit leisen Tönen, mit Musik und Politik, mit Sport und Krimi. 
Zu jeder Stunde strahlen die Rundfunksender aus kapitalistischen 
Ländern in die DDR ein, auch drei Fernsehprogramme erreichen 
uns. Die Verstärker arbeiten gut, deshalb hört man auch die Kla- 
gen der bundesdeutschen Rundfunk- und Fernsehanstalten über 
zuwenig Geld: An der Grenze zur DDR könnten sie sparen, aber 
das wollen sie offensichtlich nicht. Für alles, was wir aus kapitali- 
stischen Staaten importieren, müssen wir teuer bezahlen. Die 
Rundfunk- und Fernsehprogramme erhalten wir kostenlos. Ein 
Grund, nachdenklich zu werden und nach dem Warum zu fragen. 

Bob Dylan sagte einmal: „Der Dollar macht die Taschen voll 
und die Hirne leer." Und jeder kennt den Spruch, daß derje- 
nige, der die Musiker bezahlt, auch bestimmt, welche Musik ge- 
spielt wird. Aus welchen finanziellen Quellen werden die Massen- 
medien und ihre Mitarbeiter in den kapitalistischen Staaten be- 
zahlt? Und welche Folgen hat das für die Angebote der Massen- 
medien? 

Diese und andere Fragen werden im vorliegenden Buch be- 
handelt. Es ist ein Buch über die Arbeitsweise der Massenmedien 
in kapitalistischen Staaten. Es soll einen Blick hinter die Kulissen 
gestatten und nicht nur zeigen, daß die Wirklichkeit in jenen Mas- 
senmedien verzerrt dargestellt wird, sondern auch, wie und mit 
welchen Methoden das geschieht. Die einzelnen Abschnitte stüt- 
zen sich überwiegend auf Fakten aus den kapitalistischen Staa- 
ten selbst. Es werden Äußerungen von Politikern, Wissenschaft- 
lern, führenden Journalisten, Künstlern und anderen ausgewer- 
tet. 

Die einzelnen Abschnitte des Buches sind unterschiedlich 
leicht oder schwer lesbar. Das liegt auch am Stoff: Wenn man 
die Werbung in den Massenmedien behandelt, dann kommt man 
in eine bunte Welt der Märchen und Wunder, der Riesen und 
Zwerge. In der Politik und Propaganda hingegen ist mancher Zu- 
sammenhang etwas schwieriger durchschaubar und nicht immer 
besonders unterhaltsam. Die Romanze, vorwiegend in Groschen- 
heften und der Regenbogenpresse angeboten, ist in gewissem 
Sinne ein Gegenstück zum Horror, und doch werden beide häufig 
von denselben Verlagen produziert. Um die Gründe dafür zu er- 
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fassen, ist es wichtig, auch die weniger unterhaltsamen Ab- 
schnitte zu lesen, in denen vorwiegend Fakten und Tatsachen 
mitgeteilt werden. Die einzelnen Abschnitte ergeben erst in ih- 
rem Zusammenhang einen Überblick über die Vielschichtigkeit 
und die Raffinesse der durch die kapitalistischen Massenmedien 
betriebenen Manipulation. 

Das heutige Leben kann man sich ohne die Massenmedien 
Presse, Film, Fernsehen, Rundfunk, Platten und Kassetten kaum 
vorstellen. Die moderne Technik ermöglicht Millionen Menschen, 
sich mit Hilfe der Massenmedien zu informieren, zu bilden, zu un- 
terhalten und Kunstwerke zu genießen. Die Technik wird jedoch 
nicht als solche wirksam, denn die Programme der Massenmedien 
werden durch Journalisten, Künstler, Entertainer und andere pro- 
duziert. Gerade weil die Massenmedien Millionen Menschen er- 
reichen, ist ihr Wirken stets aufs engste mit Klasseninteressen 
verbunden. Worüber wie informiert wird, welches Wissen mitge- 
teilt und welches den Massen vorenthalten wird, darüber ent- 
scheiden in den kapitalistischen Staaten letztendlich politische 
und ökonomische Interessen der herrschenden Klasse. Sichtbar 
wird das zum Beispiel auch daran, daß die modernen Medien ge- 
genwärtig sehr intensiv mittelalterich anmutenden Aberglauben 
fördern: Die Astrologie lebt in einer Konjunktur, Legenden von 
den fliegenden Untertassen werden kräftig und mit allerhöchstem 
Segen wiederbelebt, Storys von Prinzen und Prinzessinnen gei- 
stern durch den Blätterwald. Auf diese Erscheinung und die in 
diesem Zusammenhang relativ leicht durchschaubare Manipula- 
tion gehen wir im ersten Kapitel ein. Dabei sollen anhand von Äu- 
ßerungen eines führenden Propagandafachmanns aus den USA 
einige Hintergründe dieser paradox erscheinenden Situation auf- 
gedeckt werden. 


Wird die Feder 
mächtiger als das Schwert? 


Über Marsmenschen, Horoskope 
und fliegende Untertassen 


„Auch wenn sie uns nicht lieben" heißt der Titel eines Buches, 
den der langjährige Chef der US-Dachorganisation für Auslands- 
propaganda, Sorenson, auch in deutscher Sprache veröffent- 
lichte. Mit „sie" sind alle Nichtamerikaner und mit „uns" alle US- 
Amerikaner benannt. Der Titel drückt eine gewisse Enttäuschung 
des Propagandachefs nach dem Vietnamkrieg aus: „Sie" - die 
anderen Völker — lieben die Amerikaner aufgrund ihrer Verbre- 
chen in Vietnam nicht. So meint er: „Was not tut, sind organi- 
sierte und durchdachte Bemühungen, die Welt zu überzeugen." 
Wovon? Auch darüber erhalten wir Auskunft: Es geht um das 
Ziel, „andere Völker dazu zu bringen, so zu denken und so zu 
handeln, wie es den amerikanischen Interessen entspricht". So- 
renson schreibt sein dickes Buch vor allem, um für noch mehr 
Auslandspropaganda der USA zu sorgen. Und etwas später ist 
die Organisation, der Sorenson vorstand, die USIA (United Sta- 
tes Information Agency) — sie unterhielt 130 Sender in aller Welt 
(darunter Radio Free Europe, Radio Liberty und RIAS in Westber- 
lin) -, durch eine größere Organisation mit 9000 Angestellten in 
den USA und noch mehr Mitarbeitern außerhalb der Vereinigten 
Staaten in die ICA (International Communication Agency) umge- 
wandelt. Warum das? Die USA beherrschen bereits die größten 
Nachrichtenagenturen, riesige Film- und Fernsehgesellschaften 
mit großem Export ins Ausland - warum noch mehr? Dazu So- 
renson: „In einer Welt, in der die Segnungen der Erziehung auf 
viele statt auf wenige ausgedehnt werden, ist die Feder zuneh- 
mend mächtiger als das Schwert. Die Menschen lassen sich we- 
niger durch rohe Gewalt und mehr durch Ideen ansprechen." 
Diese Äußerungen zwingen zum Nachdenken. Zunächst besteht 
kein Zweifel daran, daß ein Mann wie Sorenson- immer wenn er 
von uns oder wir spricht - die amerikanische Monopolbourgeoi- 
sie meint, deren prominentester Sprecher er ist. Die Bourgeoisie 
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hatte stets zwei Methoden, die unterdrückten Volksmassen „un- 
ter Kontrolle" zu halten: einmal die rohe Gewalt und zum anderen 
die Manipulation. Die rohe Gewalt muß hier nicht näher beschrie- 
ben werden. Polizei, Armee usw. wurden von Imperialisten stets 
eingesetzt, wenn ihre Interessen ernsthaft bedroht waren, und 
das wird wohl auch in Zukunft so bleiben. Doch soll jetzt häufiger 
die „Idee" als das „Schwert" eingesetzt werden. Nehmen wir 
zwei Beispiele, die in den Vereinigten Staaten häufig angeführt 
werden und von der erhofften Wirksamkeit der Propaganda bzw. 
geistigen Beeinflussung sprechen: 

Am 30. Oktober 1938 wurde in den USA ein utopisches Hör- 
spiel über eine Invasion vom Mars gesendet, Obwohl die Radio- 
station angekündigt hatte, daß es sich um ein Hörspiel handelt, 
nahmen viele Amerikaner das Hörspiel als eine Reportage über 
wirkliche Prozesse auf und glaubten, es hätte tatsächlich eine In- 
vasion vom Mars stattgefunden. Der amerikanische Wissen- 
schaftler Cantril schreibt darüber: „Lange bevor die Sendung zu 
Ende war, beteten und weinten viele Menschen in den Vereinig- 
ten Staaten und versuchten, außer sich vor Angst, zu fliehen, um 
dem Tod durch die Marsmenschen zu entkommen. Einige ver- 
suchten, Angehörige zu retten. Andere telefonierten, um sich zu 
verabschieden oder zu warnen; sie alarmierten die Nachbarn, ver- 
suchten Informationen aus den Tageszeitungen oder von den 
Funkhäusern zu bekommen, riefen Ambulanz und Polizei an. We- 
nigstens sechs Millionen Menschen hörten die Sendung. Unge- 
fähr eine Million von ihnen war ängstlich oder aufgeregt." 

Zum zweiten Beispiel. James Vicary führte ein Experiment 
durch: In einem normalen Film wurden für den Bruchteil einer Se- 
kunde (weniger als einer Hundertstel Sekunde) zwei Werbeanzei- 
gen eingebracht: „ERt Puffmais" und „Trinkt Coca-Cola". Diese 
kurzen Werbeeinblendungen sind bekanntlich durch das Auge 
nicht bewußt wahrnehmbar. Man nimmt an, daß sie trotzdem 
aufgenommen wurden, da sich nach diesem Experiment der Ver- 
kauf von Puffmais (unmittelbar nach dem Filmbesuch) gegenüber 
dem normalen Schnitt um 57,8 Prozent, der Verkauf von Coca- 
Cola um 18 Prozent erhöhte. 


Dies sind zwei extreme Beispiele, an denen jedoch die Hoff- 
nungen mancher imperialistischer Politiker orientiert sind: Wenn 
— wie bei der „Invasion vom Mars" - viele Menschen das für die 
Wirklichkeit halten, was ihnen das Radio als Wirklichkeit darbie- 
tet, dann kann man ihr Denken und Handeln wesentlich beeinflus- 
sen, wenn zum Beispiel allabendlich eine Art Invasion vom Mars 
stattfindet in dem Sinne, daß eine gedachte Wirklichkeit von ei- 
nem größeren Prozentsatz der Hörer als die reale Wirklichkeit ge- 
nommen wird. Und zum anderen: Wenn es möglich ist, wie bei 
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dem Experiment von Vicary, durch den Zuschauern unbewußte 
Methoden die Effektivität der Werbung zu erhöhen, warum sollte 
das nicht auch im Bereich der Politik möglich sein? 

Natürlich, und hier sind gleich Einschränkungen notwendig, bei 
beiden Beispielen handelt es sich um Extreme. Daß sie in der Li- 
teratur der Vereinigten Staaten immer noch sehr häufig genannt 
werden, deutet darauf hin, daß man sich weiter mit ihnen be- 
schäftigt. Inzwischen ist eine Forschung entwickelt worden, in- 
dem hochspezialisierte Wissenschaftler in großem Maßstab sich 
mit der Frage beschäftigen, wie man Ideen so verbreiten kann, 
daß sie von den Leuten geglaubt werden. Diese Forschung hat, wie 
einer ihrer führenden Vertreter sagt, längst die Ausmaße einer 
Industrie angenommen. Psychologen, Soziologen, Kommunika- 
tionswissenschaftler, Filmexperten, Sprachwissenschaftler und 
andere beschäftigten sich seit Jahren in soliden Forschungen mit 
dieser Frage. 


Zeitungen, Illustrierte, Zeitschriften, Taschenbücher, Kinofilme, 
Rundfunk- und Fernsehprogramme, Schallplatten, Kassetten 
usw. zeichnen ein Bild von der Wirklichkeit, das in der Tat von vie- 
len Menschen geglaubt wird. Wir brauchen da nicht den Mars zu 
bemühen. Nehmen wir eine beliebige Ausgabe der in der BRD 
nach wie vor in hoher Auflage erscheinenden „Bild"-Zeitung: Vor 
einiger Zeit kostete sie noch einen Groschen. Dank ihrer hohen 
Auflage war das noch vor Jahren rentabel. Jetzt allerdings kostet 
sie 35 Pfennige. Vor mir liegt die Ausgabe vom 9. Dezember 1977 
(Münchner Ausgabe). Auf der ersten Seite stehen immer noch 
die beiden Wörter „unabhängig, überparteilich". Wie „überpartei- 
lich" die Ausgabe ist, merkt man daran, daß DDR noch immer in 
Anführungszeichen steht. 

Schlagzeile: „Prinzessin Caroline: Alles aus? Verlobter flirtet 
mit einer anderen." Wir lesen: „Tiefschlag für die schöne Prinzes- 
sin Caroline: Philippe Junot, seit dreieinhalb Monaten mit ihr ver- 
lobt, hat in aller Öffentlichkeit die Pariser Werbeberaterin San- 
drine Beauvais geküßt." Dann ein paar Sätze zur Sache. 

Hinweis: „Lesen Sie weiter auf der letzten Seite." Dort finden 
wir wieder - nach einigem Suchen - wenige Sätze, von denen 
der letzte fettgedruckt ist: „Hollywoods berühmter Astrologe Ca- 
rol Righter, der kürzlich in Monaco die Horoskope von Caroline 
und Philippe verglich, fand in den Sternen: ‚Die beiden werden 
sich trennen." So weit entfernt ist der Mars also gar nicht! Im- 
merhin: Das ist für „Bild" die wichtigste Nachricht des Tages! Auf 
derselben Seite und halbfett noch eine Prinzessin! Wir lesen: 
„endlich! Annes Baby hat einen Namen. London, 9. Dezember: 
Prinzessin Anne hat gestern den Namen ihres Sohnes bekanntge- 
geben: Peter Mark Andrew. Das Baby wird am 22. Dezember im 
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Buckingham-Palast vom Erzbischof von Canterbury getauft." Wir 
freuen uns, daß die Prinzessin nicht mehr bekanntgegeben hat, 
sonst wäre noch mehr Platz auf der ersten Seite für die Prinzes- 
sinnen verlorengegangen. 

Da Anne zum Glück schweigsam war, lesen wir noch als 
Schlagzeile, daß Trainer Lorant „Bayern München" mit einer 
neuen Taktik retten will. 

Reklame auch schon auf der ersten Seite wie auf allen ande- 
ren, Kinoanzeigen, Berichte über sensationelle Mordfälle. 

Die Frage, die sich aufdrängt: Halten die Leser dieses Blattes 
das, was ihnen „Bild" berichtet, für die Wirklichkeit? Es wäre eine 
mit Prinzen und Prinzessinnen, mit Mordfällen und Sensationen 
vollgestopfte Wirklichkeit. Diese einseitig und verzerrt angebo- 
tene Darstellung der Wirklichkeit ist gefährlich: Denn hier steht 
nichts davon, daß es sich bei den einzelnen Artikeln um eine ei- 
gentümliche Mischung von Phantasie und Wirklichkeit handelt, 
sondern hier wird mit dicken Drucklettern gar die Unabhängigkeit 
und Überparteilichkeit (was ist das wohl?) betont. Wissenschaftli- 
che Untersuchungen zeigen, daß nicht wenige BRD-Bürger dem 
Glauben schenken oder vieles zumindest für real halten. Natür- 
lich: Den Lesern wird suggeriert, daß sie am Leben der oberen 
Zehntausend, der Prinzen und Prinzessinnen, der Politiker und 
Playboys, der Stars aus Unterhaltung und Fußball, Anteil hätten 
(und nur für dreieinhalb Groschen). Diese Art von Wirklichkeits- 
darstellung ist teilweise viel problematischer als die Invasion vom 
Mars, eben weil Details stimmen, sicher etwa der Name des Kin- 
des von Prinzessin Anne, und vielleicht sogar der Flirt des Herrn 
Philippe (der übrigens wenig später Prinzessin Caroline geheira- 
tet hat). Immerhin hatte „Bild" 1976 eine Auflage von 4,431 Millio- 
nen Exemplaren für jede Ausgabe. Rechnet man zwei Leser je Ex- 
emplar, so werden annähernd 9 Millionen Bundesbürger erreicht. 

„Bild" liest auch in den Sternen. Mittelalterliche Astrologie 
umrahmt die Histörchen von Prinzen und Prinzessinnen, vom Le- 
ben der Großen, von Mord und Totschlag, steht zwischen Re- 
klame und Fußballklatsch. Aus der Rubrik „Heute in den Sternen" 
zitieren wir jedes zweite Sternbild: 


„Widder, 21.-31. 3.: Zwischen 9.30 u. 11.15 Uhr gut für Neube- 
ginn, Veränderungen, Vergnügungen auf Sonnabend verschie- 
ben. 1.-10. 4.: Nicht ungeduldig werden; beharrlich bleiben. 


Die „Heyne Tierkreis-Bücher" — eine Enzyklopädie des Unsinns. 
Unwissenheit war in der blutrünstigen Geschichte des Kapitals 
schon immer eine Bedingung für das Funktionieren der Manipula- 
tion. 
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‚Ihr Horoskop 
fur jeden Tag des 


Jahres 1977 


Diese neue 12bändige Heyne-Taschenbuchserie bringt das umfassende 
Tag-für En hreshoroskop für jedes Tierkreiszeichen, das die Analy 
en in den Heyne-Tierkreiszeichen-Büchern in idealer Weise ergänzt 


Jeder Band nur DM 2,80 


TIERKREIS- BÜCHER 


orgfältig edierte Bänder € hreıbt fgang Döbereiner 


rständlich und ausführlich die Strı side: ichen desTier 
v . 


lar und einfac zu handhabende Anleitung mit A nter 
llen ermöglichen eigene astrologische Berechnungen. Jeder Band 
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Abds. günstig für Aussprachen, besonders zwischen 19 u. 20.45 
Uhr. 11.-19.4.: Lenken Sie Ihre betonte Tatkraft in zweckmäßige 
Bahnen. Abds. in allem maßhalten. 

Zwillinge, 21.-31. 5.: Behinderungen, Mißerfolg; vermeiden Sie 
alles, was zusätzliche Disharmonie bringen könnte. 1.-10. 6.: Un- 
wichtiger Tag. Nur 10. 6. Geb.: Vorsicht, Erkältungsgefahr! 
11.-20. 6.: Erledigen Sie heute nur wirklich Wichtiges. Private 
Vorhaben auf Sonntag verschieben. 

Löwe: 23. 7.-2. 8.: Bis mittags gut für wichtige Erledigungen. 
Besprechungen verlaufen nachmittags erfolgreicher. 3.-12. 8.: 
Tendenz zu Flüchtigkeitsfehlern, Vergeßlichkeit. 7. 8. Geb.: Un- 
fallgefahr. 13.-22. 8.: Ohne wesentl. Geschehnisse verläuft der 
Tag zufriedenstellend. 

Waage: 23. 9.-3. 10.: Gefahr unliebsamer Auseinandersetzun- 
gen, besonders zwischen 10 und 11 Uhr u. ab 18.45 Uhr; be- 
herrscht bleiben. 4.-12. 10.: Will etwas nicht gleich gelingen, ver- 
suchen Sie es ab 14 Uhr nochmals. In Liebe, Ehe großzügig blei- 
ben. 13.-22. 10.: Berufl. kaum Erfolgsaussichten. Abds. gut für 
Liebe, Ehe. 

Schütze: 22. 11.—1. 12.: Beginnen Sie nichts Neues mehr in die- 
ser Woche; erledigen Sie Arbeitsrückstände. 27. 11. Geb.: Scho- 
nen Sie Ihr Nervensystem. 2.-11. 12.: Berufl. Erfolgstendenz. 
Seien Sie abds. kein Spielverderber; zeigen Sie für alles Ver- 
ständnis. 12.-21. 12.: Beharrl. zielstrebiges Verhalten bringt Er- 
folg. 

Wassermann: 20.-30. 1.: Nicht nachlässig oder sorglos wer- 
den; alles kritisch betrachten, besonders neue Bekanntschaften. 
31. 1.-8. 2.: Erfolg bei Behörden u. Vorgesetzten; setzen Sie Ihr 
Können u. Wissen ins rechte Licht. 9.-18. 2.: Tagsüber keine we- 
sentl. Einflüsse. Abds. wohlwollend bleiben." 


Im Horoskop lesen wir Warnungen über Warnungen. Ein Spiel 
mit der Angst? Ein Spiel mit der sozialen Unsicherheit? Auf jeden 
Fall aber ein gefährliches Spiel mit Unwissenheit. Bevor wir auf 
die Ursachen und Hintergründe eingehen, soll noch einmal unter- 
strichen werden: 

So alt ist die Invasion vom Mars nicht! Gegenwärtig wird sie 
kräftig wiederbelebt. Steven Spielberg drehte einen Ufo-Thriller 
mit dem stolzen Kostenpunkt von 20 Millionen Dollar, einen Strei- 
fen, der die Legenden um fliegende Untertassen und außerirdische 
Wesen kräftig wiederbelebt. In einem US-Nachrichtenmagazin 
wird Schützenhilfe geleistet: 15 Millionen Amerikaner, so 
schreibt das Magazin, können nicht irren. Diese 15 Millionen glau- 
ben, Ufos gesehen zu haben; mehr als dreimal so viele, also mehr 
als 45 Millionen Amerikaner, sind davon überzeugt, daß es flie- 
gende Untertassen gibt. Autoritäten standen dem Film Pate: 
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Die fliegenden Untertassen, Aberglaube und Irrationalismus be- 
herrschen mehr und mehr den Inhalt der Massenmedien in kapi- 
talistischen Ländern. Das Nachrichtenmagazin „DER SPIEGEL" 
aus der BRD widmet dem Spuk seine Titelgeschichte. 


J. Allen Hynnek, zeitweiliger Ufo-Berater der US Air Force, meint, 
daß mit Ausnahme der Schlußszene alle entscheidenden Szenen 
des Films den bekannt gewordenen Erlebnissen der Ufo-Gläubi- 
gen nachgestaltet seien, vorgeschwindelt wird also eine Art Do- 
kumentar-Spielfiimgemisch. Den Spielfilm sahen Millionen Ame- 
rikaner. In die Kampagne schaltet sich kein Geringerer als der da- 
malige US-Präsident Carter ein: Er selber, so wird berichtet, habe 
ein Ufo gesehen. Carter regte bei der US-Raumfahrtbehörde eine 
neue Ufo-Untersuchung an. Das BRD-Nachrichtenmagazin „Der 
Spiegel" resümiert in der Ausgabe vom 24. April 1978, daß „... 
gegenwärtig der Aberglaube zu neuer, beinahe mittelalterlich an- 
mutender Hochblüte" gelange. 

„Der Rückfall in den Irrationalismus als Massenphänomen läßt 
sich an Bestseller-Listen ebenso ablesen wie am wachsenden Zu- 
lauf zu mystischen Vereinigungen und am neu erwachten Ufo- 
Kult", eine „wahre Flut von Aberglauben-Büchern kommt auch in 
diesem Frühjahr auf westdeutsche Leser zu". Mit Staunen lesen 
wir: 

„In Europa ebenso wie in den USA werden mittlerweile drei- 
mal so viele eingetragene Astrologen gezählt wie Chemiker und 
Physiker. Zu Anfang der fünfziger Jahre noch enthielten ganze 
100 Tageszeitungen in den USA eine tägliche Astrologie-Ko- 
lumne, heute sind es 1250, zwei Drittel aller in Amerika erschei- 
nenden Blätter; bei deutschen Zeitungen (aus der BRD — L. B.) ist 
es ähnlich." 

Die neuen Astrologen, Ufo-Anbeter, Mystikbeschwörer usw. 
arbeiten - und dies macht ihre Gefährlichkeit aus - mit Schein- 
wissenschaftlichkeit, entwickeln wirksame Methoden, wie man 
ein X für ein U vormachen kann. 98 Prozent aller Ufo-Beobachtun- 
gen konnten eindeutig als Fälschungen, Mißverständnisse, Fehl- 
deutungen natürlicher Lichterscheinungen usw. gekennzeichnet 
werden, bei den fehlenden 2 Prozent waren die Angaben der 
Ufo-Beobachter so mangelhaft, daß sie gar nicht prüfbar waren. 
Als gäbe es diese Befunde nicht, wird fleißig weiter der Aber- 
glaube genährt. Uri Geller, der Gabelbieger, der im BRD-Fernse- 
hen „telekinetische Kräfte" vorgaukelte, wird vom Amerikaner Ja- 
mes Randi bloßgestellt, der darin gängige Varietetricks nachwei- 
sen konnte. Aber die Schürer des Aberglaubens kümmern sich 
nicht darum. 

„Bild am Sonntag" mischt da kräftig mit. Am 2. April 1979 zi- 
tiert die Springer-Postille den US-Astronauten Gorden Cooper: 
„Intelligente Wesen von anderen Planeten besuchen regelmäßig 
unsere Welt mit der Absicht, mit uns Kontakt aufzunehmen. Ich 
bin verschiedenen Schiffen während meiner Raumfahrten begeg- 
net." „Der Spiegel" fragte bei Cooper nach, dessen Antwort: 
„Das ist eine totale Lüge, ich habe so etwas nie gesagt. Irgend je- 
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mand hat sich diesen Quatsch aus den Fingern gesogen." Aber 
warum und mit welchem Zweck? 

Das Geschäft mit dem Okkultismus, mit Astrologie, mit Ufo- 
Manie geht weiter. Nähert man sich wieder dem Mittelalter? Ist 
das nur eine Marotte, eine zeitweillge Mode? Die Geschichte 
lehrt uns die schlimmen Folgen des Aberglaubens, der geschür- 
ten Massenhysterie, sie lehrt auf bittere Weise auch die ver- 
brecherische Wirksamkeit etwa des Nazimystizismus. Hier geht 
es nicht um irgendwelche Spielereien, hier geht es um Millionen 
irregeführter Menschen, hier wird der Boden bereitet und ge- 
düngt für weitaus Schlimmeres. 

Und noch ein Nachweis, daß die Invasion vom Mars so weit gar 
nicht entfernt ist. Wer sich in Zaires Hauptstadt Kinshasa um 
zwanzig Uhr informieren möchte, erlebt allabendlich ein Him- 
melsschauspiel. 


Der Bildschirm zeigt zunächst Haufenwolken (eindrucksvolle), 
dann erscheint auf dem Bildschirm ein schwarzer Punkt (gleich- 
sam aus dem Himmel kommend), der Punkt wird langsam grö- 
ßRer, man erkennt die Umrisse eines menschlichen Kopfes, und 
allmählich erkennt man, wer da vom Himmel steigt: Mobutu Sese 
Seko, Präsident von Zaire, nähert sich der Erde und blickt seine 
Untertanen an. Kaum hat er die Wolken verlassen, sieht man ihn 
in einer durch den Filmschnitt verkürzten Blitzreise durch die acht 
Provinzen seines Landes eilen, und ob er dem Flugzeug, dem 
Hubschrauber oder dem Auto entsteigt, stets wird er umgeben 
von ekstatischen Begeisterungswogen seiner Landsleute (auf 
dem Bildschirm). Dieses Schauspiel, in dem der göttliche Präsi- 
dent sich den Irdischen nähert, dauert auch an, als Mobutu aus- 
ländische Söldner ins Land fliegen läßt, um die Aufständischen in 
Katanga niederzuknüppeln: Der Bildschirm hält die göttliche Vi- 
sion aufrecht, auch wenn nur noch ausländische Truppen den 
Präsidenten halten können: Er kommt immer noch vom Himmel. 

Kehren wir zum Ausgangspunkt unserer Überlegungen zurück: 


Die Schürung des Aberglaubens, das verwerfliche Geschäft 
mit der Phantasie und dem Unwissen von Millionen bewußt in 
Unwissenheit gehaltenen Leuten ist eine für denkende Men- 
schen erkennbare Manipulation. Wenn ihr in kapitalistischen 
Staaten von Millionen Menschen Glauben geschenkt wird, so 
sind das bereits die Folgen von weniger deutlich erkennbaren 
Manipulationen des Bewußtseins. 


Die aufgeführten Beispiele sind gar nicht so weit hergeholt. 
Erinnern wir uns an Meldungen, die im November 1978 durch die 
Nachrichtenagenturen verbreitet wurden: In Jonestown, einer 
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Siedlung der aus den USA nach Guyana eingewanderten Sekte 
„Tempel des Volkes", wurden mehr als 900 Todesopfer beklagt, 
als es Sektenchef Jones einfiel, die Mitglieder der Sekte zum 
Selbstmord zu treiben und jene morden zu lassen, die nicht frei- 
willig in den Tod gingen. Ohne weiter auf die Einzelheiten dieses 
kriminellen Vorfalls einzugehen, sollte doch in Erinnerung _ blei- 
ben, wie gefährlich ein scheinbar harmloses Spiel mit dem Aber- 
glauben und der Unwissenheit unter bestimmten Bedingungen 
werden kann. So lustig sich Horoskope lesen, sosehr man sich 
über die Märchen von den fliegenden Untertassen, über die 
Phantastereien von Astrologen und anderen auch amüsieren 
mag, die möglichen gefährlichen Auswirkungen dieses Rückfalls 
ins Mittelalter sollte man nie aus dem Auge verlieren. 

Natürlich ist die Feder nicht mächtiger als das Schwert, wie es 
Sorenson behauptet. Wieviel Unheil jedoch mit der Feder ange- 
richtet werden kann, lehrt uns die Geschichte. Und heute wird die 
Wirksamkeit der Feder vervielfacht über die hochentwickelte 
Technologie der modernen Massenmedien. Wenn Sorenson 
schreibt, daß die Menschen sich heute weniger durch rohe Ge- 
walt und mehr durch Ideen ansprechen lassen, dann sollte nie 
aus dem Auge verloren werden, welche Ideen das sind. Meint er 
damit auch solche Ideen, wie wir sie eben behandelt haben? 

Das Kräfteverhältnis in der Welt hat sich in den letzten Jahr- 
zehnten deutlich zugunsten des Sozialismus verändert. Das Er- 
starken der Arbeiterbewegung, die Erfolge der um ihre nationale 
Unabhängigkeit kämpfenden Völker, die wachsende Anziehungs- 
kraft des realen Sozialismus - all das zwingt die herrschende Mo- 
nopolbourgeoisie in den Ländern des Kapitals, sich den neuen 
Gegebenheiten anzupassen. Um ihre Herrschaft zu sichern, wird 
deshalb neben der Methode der Unterdrückung durch Gewalt die 
Manipulation intensiv entwickelt. 

Die Bourgeoisie hat jahrzehntelange Erfahrungen in der Mani- 
pulation, in der geistigen Irreführung von Menschen, und nicht 
alle Manipulationsmethoden sind so einfach durchschaubar wie 
das Spiel mit dem Aberglauben, mit dem Irrationalismus. 

Unter Manipulation wollen wir die Produktion von falschem Be- 
wußtsein verstehen, also solchem Bewußtsein, das mit der Wirk- 
lichkeit nicht übereinstimmt. Dazu gehört auch, daß durch die 
Massenmedien Handlungsorientierungen verbreitet werden, die 
den Interessen der Leser, Hörer, Zuschauer nicht entsprechen. 
Krassestes Beispiel hierfür ist wohl nach wie vor die Wirksamkeit 
der faschistischen Propaganda, die so manchem SA-Mann ein- 
trichterte, er kämpfe für die Interessen der „kleinen Leute" oder 
des „deutschen Volkes", während er in Wirklichkeit - und histo- 
risch nachweisbar - gerade die Interessen dieser kleinen Leute 
mit Füßen trat. Manipulation aber betrifft nicht nur die Politik, sie 
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durchdringt auch andere Bereiche, zum Beispiel die Werbung. 
Auch die Manipulation im Bereich der Sexualität soll erwähnt 
werden, ferner die durch Horror, Science-fiction, Abenteuer, Un- 
terhaltung. 

Nun gibt es nicht wenige Leute in den kapitalistischen Ländern, 
die behaupten, die Manipulation sei etwas ganz Normales und je- 
der könne ja jeden manipulieren, es sei also keiner benachteiligt. 
Und prompt erscheinen auch Bücher mit Titeln wie „Manipulieren 
- aber richtig". Darin werden Manipulationsmethoden angebo- 
ten, die angeblich jedermann verwenden könne, natürlich mit 
„Bombenerfolg", und mancher glaubt noch die alte Legende vom 
Tellerwäscher, der zum Millionär wurde, und ist überzeugt, wenn 
er nur so richtig manipulieren könne, dann stünde auch ihm der 
Weg zum Millionärsdasein offen. Wir müssen uns deshalb mit 
den Tatsachen beschäftigen, mit den ökonomischen und politi- 
schen Hintergründen, Ursachen und Bedingungen der Manipula- 
tion. 

Zunächst analysieren wir die Produktionsweise der Massenme- 
dien im Imperialismus, ihre ökonomische Basis und ihre politi- 
schen Grundlagen. Das ist eine unabdingbare Voraussetzung, um 
überhaupt etwas über Manipulation aussagen zu können. Auf 
dem Bildschirm erscheinen zum Beispiel nur die Stars. Wie aber 
werden sie Stars? Danach gehen wir auf die Frage ein, wie mani- 
puliert wird. Da das nicht in allen Fällen in gleicher Weise ge- 
schieht, gehen wir auf einige wichtige Bereiche der Massen- 
medien ein: Politik, Unterhaltung, Horror, Sex, Abenteuer, Krimi 
und Western. 

Davon nicht zu trennen ist die Frage, warum Manipulation funk- 
tioniert, warum die Leute den Medien Glauben schenken. Ab- 
schließend behandeln wir dann den Export der Manipulation, wie 
er in Gestalt der ideologischen Diversion und psychologischen 
Kriegführung gegen den Sozialismus erscheint. 


Massenmedien 
sind Klassenmedien 


Wer hat die Macht in den Massenmedien? Von wessen Freiheit 
wird da geredet, wenn die Pressefreiheit beschworen wird? Um 
diese Fragen zu klären, müssen wir mit einigen Märchen aufräu- 
men, die die imperialistischen Massenmedien so gerne über sich 
selbst verbreiten: das Märchen zum Beispiel, daß da jedermann 
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auf den Bildschirm oder ans Radiomikrofon könne, um das zu sa- 
gen, was er gern sagen will, das Märchen, daß die Journalisten 
alles sagen können, was sie wollen. 

Paul Sethe, ein liberaler Journalist und langjähriger Mitheraus- 
geber der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung", kommt zu der Auf- 
fassung, bei der Pressefreiheit in der Bundesrepublik handle es 
sich um nichts anderes als die „Freiheit von Zweihundert reichen 
Leuten, ihre Meinung zu verbreiten". Sethe muß es ja wissen. Er 
hat jahrelange Erfahrung. 

Zu den Massenmedien zählt man die Presse, das Fernsehen, 
den Rundfunk, Film, Schallplatten, Taschenbücher. Es sind also 
damit jene Medien gemeint, die Massen von Menschen errei- 
chen. Die Massenmedien sind heute eine Großindustrie: Film- 
und Fernsehgesellschaften, Plattenfirmen und Rundfunkstatio- 
nen, Filmproduktionsstätten, Verlage, Buchhandlungen usw. In 
diesem Bereich sind Zehntausende von Menschen beschäftigt. 

Nehmen wir die Nachrichten: Sie werden heute entweder von 
eigenen Korrespondenten/Journalistten der einzelnen Medien 
produziert oder aber von Nachrichtenagenturen abgekauft. Na- 
türlich kann nicht ein Massenmedium überall eigene Korre- 
spondenten haben. Also ist jedes Medium auf die großen Nach- 
richtenagenturen angewiesen, in denen allein Zehntausende ar- 
beiten. 

Eine kleine Meldung (nehmen wir eine unproblematische oder 
auch problematische) durchläuft in der Regel erst den ganzen 
Apparat der Nachrichtenagenturen, ehe sie in der Zeitung er- 
scheint, im Fernsehen oder Rundfunk gemeldet wird. Damit die 
Massenmedien arbeiten können, müssen vorhanden sein: Papier- 
produktion, Druckereien bei der Presse, Produktion von Emp- 
fangsgeräten bei Runkfunk und Fernsehen, Produktion von Plat- 
tenspielern und von Platten, Produktionsstätten für Filme und ein 
Kinonetz usw. Damit die Massenmedien arbeiten können, muß 
also zusätzlich eine Industrie vorhanden sein, die die Vorausset- 
zungen für ihre Arbeit produziert. 

Die Massenmedien sind, wie jeder Industriezweig im Kapitalis- 
mus, dem Gesetz der Kapitalverwertung unterworfen. In die Mas- 
senmedien wird Kapital nur investiert, wenn es Profit abwirft, für 
die investierenden Kapitalisten profitabel ist. Das läßt sich an der 
Geschichte der Massenmedien sehr gut nachweisen. Bereits im 
Jahre 1558 begann die geschäftsmäßige Nachrichtenvermittlung 
durch das Handelshaus Fugger, die sogenannten „Fugger-Zeitun- 
gen". Im vergangenen Jahrhundert, vor allem jedoch im 20. Jahr- 
hundert, erfolgten im Bereich der Massenmedien erhebliche Ka- 
pitalinvestitionen, die zunächst im Bereich der Presse, dann im 
Film, im Rundfunk und Fernsehen, in der Plattenindustrie getätigt 
wurden. Inzwischen hat der Wettlauf der internationalen Kon- 
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zerne auf neue Medien begonnen, wie Kassettenfernsehen, Sa- 
tellitenfernsehen und anderes. 

Die Industrie der Massenmedien ist eine gewaltige Industrie. 
Einige Daten wollen wir anführen, obwohl man damit rechnen 
muß, daß diese Daten noch im Interesse der Konzerne und Mo- 
nopole ‚frisiert" sind. 

Nehmen wir die Axel Springer Verlags AG. Diese Springer AG 
gehört zu den größten Medienkonzernen in der BRD und ist vor 
allem im Bereich der Presse (Tageszeitungen, Zeitschriften, Ver- 
lagswesen) tätig. Aus dem 1976 vorgelegten Geschäftsbericht 
geht hervor, daß im Jahre 1976 die Rohstoffvorräte um 24 Millio- 
nen DM, das heißt insgesamt auf 71,7 Millionen DM erhöht wur- 
den. Als Bankguthaben wurden 16,8 Millionen DM genannt. Es 
wurden in jenem Jahr für 24,2 Millionen DM Grundstücke ge- 
kauft, die Pensionsrücklagen wurden um 11,4 Millionen DM auf 
51,7 Millionen DM erhöht (womit zugleich ein beachtlicher In- 
vestitionsfonds zur Verfügung steht). Die Axel Springer Gesell- 
schaft für Publizistik KG gab ihre Gewinne für das Jahr 1976 mit 
27,3 Millionen DM an. Springer gehört neben Bauer, Burda, Gru- 
ner & Jahr sowie Ganske zu den fünf größten Medienunterneh- 
men im Pressewesen: Drei Viertel aller Zeitungen und Zeitschrif- 
ten der BRD kommen aus diesen fünf Verlagen. 

Hinzugerechnet werden müssen die Rundfunk- und Fernseh- 
stationen, die Filmproduktion, vor allem auch die Plattenindu- 
strie, die Produktion von Groschenheften (Liebes-, Schicksals-, 
Mutterherz-, Arzt-, Krimi-, Geister, \Western- und Kriegsge- 
schichten) und Taschenbüchern. 

So wurden zum Beispiel allein im Monat September 1979 in der 
BRD laut Angaben der Industrie für 505 Millionen DM Rundfunk- 
und Fernsehgeräte produziert (Schwarzweiß- und Farbfernsehge- 
räte, Rundfunktisch- und Koffergeräte, kombinierte Rundfunkge- 
räte und andere). 

Allein die Gewinne aus Abonnement-Tageszeitungen der BRD 
stiegen (berechnet auf eine Auflagenhöhe von über 250.000) von 
1960 bis 1970 von 4,644 Millionen DM auf 11,412 Millionen DM. 

Um einen anderen Vergleich zu nehmen: Der Export von Fern- 
sehprogrammen aus den USA belief sich in der zweiten Hälfte 
der sechziger Jahre auf ungefähr 100 Millionen Dollar jährlich. 

Der Bertelsmann-Konzern in der BRD setzte im Geschäftsjahr 
1976/77 (bei diesem Konzern ist das Geschäftsjahr nicht mit dem 
Kalenderjahr identisch) 2,405 Milliarden DM um. Soweit einige 
Zahlen, die die ökonomischen Größenordnungen andeuten (den 
Wert der bereits vorhandenen Druckereien und sonstigen Pro- 
duktionsstätten lassen wir dabei noch unberücksichtigt). Die Ten- 
denz geht eindeutig dahin, daß sich auch im Bereich der Massen- 
medienindustrie eine Zentralisation und Konzentration des Kapi- 
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tals durchsetzt. Dafür mag ein Grund plausibel sein: „Obwohl... 
die größten Verlage eine nur 75fach höhere Auflage haben als die 
kleinsten (300.000 zu 4000), sind ihre Gewinne... mehr als 
1000fach größer. Während eine kleine Zeitung mit DM 10.800 im 
Jahr kaum den Gegenwert eines Mittelklassewagens aus eigenen 
Mitteln zur Erweiterung ihres Betriebes bereitstellen kann, hat 
eine Zeitung der obersten Größenklasse mehr als DM 11 Millio- 
nen dafür frei", schreiben Wissenschaftler aus der BRD. Das 
führt natürlich zum Absterben der kleinen Zeitungen und kleine- 
ren Unternehmen auf diesem Gebiet und zur Herausbildung gro- 
ßer Medienkonzerne. Gab es in der BRD 1954 noch 225 Vollredak- 
tionen im Bereich der Tageszeitungen, so nennt der Medienbe- 
richt der Bundesregierung für 1978 nur noch 119, von denen aller- 
dings nur 103 wirtschaftlich unabhängig voneinander arbeiten. 

Sehr deutlich ist das etwa bei der Filmindustrie der USA, die 
zugleich den weiteren Trend verdeutlicht, nämlich die Herausbil- 
dung und Entwicklung multinationaler Medienkonzerne. Ende der 
sechziger Jahre hatten die USA-Filmgesellschaften ungefähr 700 
ausländische Büros mit 16.000 Beschäftigten. Im Jahre 1969 inve- 
stierten die amerikanischen Filmkonzerne 235 Millionen Dollar in 
183 Filme, die außerhalb der USA gedreht wurden, und 228 Millio- 
nen Dollar in Filme, die in den USA gedreht wurden. Damit deu- 
tet sich eine Tendenz an, die in den siebziger Jahren intensiviert 
wird: die Verpflechtung der großen Konzerne zu internationalen 
Konzernen, die in der Regel mehrere Medien beherrschen (zum 
Beispiel Film- und Fernsehproduktionen, Platten- und Bücherpro- 
duktion). 

Als ein Beispiel dafür kann der Medienkonzern des Rupert Mur- 
doch genannt werden, der inzwischen auf drei Kontinenten ope- 
riert. Gabriele und Dieter Weigert, die das Imperium Murdochs 
untersucht haben, schreiben dazu im „horizont" (Nr. 40/1981): 
„Das Medien Imperium Rupert Murdochs umfaßt heute insge- 
samt 100 Zeitungen, ein Dutzend Magazine, eine ganze Reihe von 
Rundfunk- und Fernsehanstalten, mehrere Druckereien, Verlage 
und Schallplattenfirmen. Sein Jahresgesamtumsatz wird mit 
1 Milliarde US-Dollar beziffert." 

Murdochs Konzern, berüchtigt vor allem durch seinen Skandal- 
journalismus und skrupellose Geschäftsmethoden, ist in Austra- 
lien und Neuseeland, in Großbritannien und den USA tätig. Ne- 
ben den Aktivitäten im Medienbereich ist dieser Konzern mit gro- 
ßen Transportunternehmen, Papierfabriken, Bergbauunterneh- 
men und Finanzgeschäften verfilzt. 

Für die nichtsozialistische Welt gilt heute, daß die Massenme- 
dien Monopol einer kleinen Gruppe von Gesellschaften sind, die 
rund 80 Prozent der Auflagen der Tageszeitungen, 90 Prozent der 
Rundfunkstationen und 95 Prozent der Fernsehkapazitäten kon- 
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trollieren. Der Einfluß der bürgerlichen politischen Parteien und 
des Staates auf diese Gesellschaften variiert nach der Verfas- 
sung der einzelnen Länder. 

Welche Folgen hat das für die Arbeit der Massenmedien? Wir 
müssen davon ausgehen, daß die im Privatbesitz befindlichen 
Massenmedien bzw. die großen Medienkonzerne wie andere ka- 
pitalistische Betriebe arbeiten: Sie produzieren Nachrichten, 
Filme, Unterhaltungssendungen, Platten usw., die sie mit Gewinn 
(Profit) auf einem konkurrierenden Markt absetzen. Dabei geht 
(entsprechend dem Drang des Kapitals nach Profit) die Tendenz 
eindeutig dahin, solche Waren zu produzieren, die den größten 
Profit versprechen. Das Aufbauschen von Sensationen, das Ge- 
schäft mit Sexualität und Porno, das Spiel mit dem Aberglauben 
- das sind Folgen dieser Tendenz. 

Wenn heute zum Beispiel ein US-Filmkonzern 10 bis 20 Millio- 
nen Dollar in die Produktion eines Films investiert, dann wird mit 
einem entsprechend hohen Profit gerechnet, anders wäre kein 
Geld für die Produktion des Films zu erhalten. Am Beispiel der 
mit relativ hoher Wahrscheinlichkeit bereits frisierten Berichte 
über die Gewinne des Springer-Konzerns wurde bereits ein Ein- 
druck über die Höhe der Gewinne sowie des Profits deutlich. 

In den letzten Jahren zeigt sich, daß die Gewinne der Medien- 
konzerne im Vergleich zu anderen Konzernen relativ hoch sind. 
Dabei wird eine alte Legende von den Konzernen immer wieder 
ins Feld geführt (vor allem auch zum Beispiel gegen streikende 
Druckereiarbeiter): D,ie Gewinne müßten angeblich so hoch sein, 
da das „unternehmerische Risiko" ebenfalls hoch sei; denn nicht 
alle produzierten Waren (Zeitungen, Filme, usw.) wären ein Er- 
folg. Der Verlust bei dem einen Geschäft müsse durch hohen Ge- 
winn beim anderen kompensiert werden, sonst drohe die Pleite. 
In früheren Entwicklungsstadien des Kapitalismus war es in der 
tat so, daß zum Beispiel eine Zeitung oder auch eine Filmgesell- 
schaft bankrott ging, wenn die Zeitungen nicht gekauft bzw. die 
produzierten Filme der Gesellschaft zuwenig gezeigt wurden. 

Heute allerdings haben wir andere, monopolkapitalistische Be- 
dingungen. Die großen Medienkonzerne verfügen über genaue 
Marktanalysen, können auch mit Hilfe wissenschaftlicher Unter- 
suchungen das Risiko gering halten, können nahezu mühelos Ver- 
luste aus einzelnen Geschäften durch Riesengewinne der Ge- 
samtgeschäfte kompensieren. Ein konkurrierender Markt besteht 
faktisch (von wenigen Ausnahmen abgesehen) nicht mehr: Die 
großen Konzerne beherrschen den Markt, bestimmen ihn, ihr Ri- 
siko ist minimal. Tritt doch ein Risiko ein, dann werden mehr oder 
minder durchsichtige „Fusionen" eingegangen. Und da diese Me- 
dienkonzerne den Markt beherrschen, bestimmen sie auch, was 
auf den Markt kommt. 
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Die Suche der Kapitalisten nach immer neuen Möglichkeiten, 
mit Hilfe der Medien Profit zu machen, kennt kaum Grenzen. Neh- 
men wir ein Beispiel aus der Unterhaltungsmusik. In einem Rock- 
lexikon lesen wir unter dem Stichwort „Acid-Rock": Acid = che- 
misch hergestellte Drogen: LSD, STP, Mescalin etc. Als 1965 eine 
San-Franzisko-Kommune LSD herstellte und damit experimen- 
tierte, nahmen die gerade entstehenden Musikgruppen mit Be- 
geisterung an diesen Experimenten teil, und automatisch flossen 
ihre Drogenerfahrungen in Musik und Textein. Acid-Rock war ge- 
boren, Rockmusik, die unter dem Einfluß chemischer Drogen 
entstand und auch den Zuhörer in einen dem Acid-Rausch ähn- 
lichen Zustand versetzen konnte... 1966 führten die bewußtseins- 
erweiternden Versuche zu den legendären „Trip-Festivals" und 
„Acid-Tests", auf denen die neue Lebensweise manifestiert 
wurde. 

Neben Musik wurde totales Environment geboten: Video- und 
Lightshows, die erste visuelle Musik, das kollektive Musikmachen 
verstärkte die „Kommunikation zwischen Musikern und Publi- 
kum". Was nicht in diesem Lexikon steht, was man aber durch 
eine nüchterne Analyse feststellen kann, ist folgendes: Die San- 
Franzisko-Kommunen wären mit ihrem Acid-Rock niemals be- 
kannt geworden, wenn sich nicht die Massenmedien und die örtli- 
chen Kulturfabriken in San Franzisko ihrer angenommen hätten: 
Kaum jemand hätte davon erfahren (außerhalb von San Fran- 
zisko). Auf der ständigen Suche nach Profitmöglichkeiten war 
den Managern der Unterhaltungskonzerne selbst Rauschgift kein 
Hindernis, um den Versuch zu unternehmen, mit einem derarti- 
gen Rock Geld zu verdienen. Welche Absprachen es dabei mit 
Rauschgifthändlern gegeben hat, wissen wir nicht. 

Eines muß hier eingefügt werden: Die Herstellungskosten, zum 
Beispiel von Tageszeitungen, haben sich inzwischen sehr erhöht. 
Da sie auf einen Massenabsatz angelegt sind, läge der Verkaufs- 
preis der Zeitungsexemplare relativ hoch, und viele Menschen 
würden es sich überlegen, so viel Geld für bestimmte Blätter aus- 
zugeben. Wie können die Zeitungen dennoch zu einem verhältnis- 
mäßig geringen Verkaufspreis erscheinen? 

Um Massenzeitungen absetzen zu können, begann bereits seit 
Ende des vergangenen Jahrhunderts eine verhängnisvolle Verbin- 
dung zwischen den Zeitungen und dem Anzeigen- und Werbege- 
schäft. Durch die Gelder, die sie für Anzeigen und Werbung er- 
hielten, war es den Zeitungsverlegern möglich, die einzelnen 
Exemplare der Zeitung zu einem Preis zu verkaufen, der für die 
Masse der Bevölkerung erschwinglich war. 

Gegenwärtig werden in der BRD etwa 60 bis 80 Prozent der 
Herstellungskosten von Tageszeitungen und 70 Prozent der Her- 
stellungskosten der Illustrierten (Durchschnittswerte) durch Wer- 
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Wie in diesem Hause 
im wirtschaftlichen Zentrum New Yorks 
lesen an allen entscheidenden Punkten der Welt 


führende Männer und Frauen aller Nationen, die Sranffurt er All q em ein e 
ID 


ZEITUNG FÜR DEUTSCHLAN] 


\ . EINE DER GROSSEN ZEITUNGEN DER WELT 


Eine „seriöse" Zeitung bietet sich „bescheiden" für „führende 
Männer und Frauen aller Nationen" an. Was steht in dieser Zei- 
tung? 


beeinnahmen gedeckt. Die Konsequenzen für den Inhalt der Zei- 
tungen und Illustrierten sind sehr deutlich ablesbar: Ende der 
sechziger Jahre errechneten Wissenschaftler aus der BRD, daß 
das Verhältnis zwischen dem redaktionellen Teil einer Tageszei- 
tung (also Nachrichten, Artikel, Feuilletons usw.) und dem Wer- 
beteil zwei zu eins, bei Illustrierten eins zu eins war. Inzwischen 
hat sich das Verhältnis eher zugunsten des Werbeteils ver- 
ändert. Anders ausgedrückt: Bei Illustrierten folgt für jede Seite 
Text mindestens auch eine Seite Werbung. Das könnte man noch 
in Kauf nehmen, denn man muß die Werbung ja nicht lesen. 

Allerdings sind damit auch andere Konsequenzen verbunden. 
Die Privatindustrie, die Konzerne usw. vergeben ihre Werbeauf- 
träge natürlich nur an solche Zeitungen und Illustrierten, die die 
Privatindustrie nicht in Frage stellen. Damit werden Berichte über 
die wichtigsten gesellschaftlichen Bereiche in den kapitalisti- 
schen Ländern, die Verhältnisse in der Industrie, in den Fabriken, 
die Ausbeutung der Arbeiter usw. für die Zeitungen äußerst 
schwierig. Sie können über alles mögliche berichten, müssen je- 
doch in ihrer Kritik gegenüber den Konzernen sehr zurückhaltend 
sein, von denen sie ihr Werbegeld erhalten. Damit sind die Zei- 
tungen und Zeitschriften inhaltlich ganz klar an die Interessen der 
großen Konzerne gebunden. Wenn es diesen gefällt, eine Zeitung 
sterben zu lassen, dann entziehen sie ihr (vereinfacht formuliert) 
die Werbung, und damit ist die Zeitung bankrott. 

Ein weiterer Gesichtspunkt ist in diesem Zusammenhang wich- 
tig: BRD-Wissenschaftler wie Eike Hennig und andere stellen 
fest, daß die Nachrichten und Artikel einer Tageszeitung oder von 
Illustrierten eigentlich nur noch interessant werden als eine Art 
„Umfeld" für die Werbung. Das heißt, daß die Zeitungen und |Illu- 
strierten mit allen erdenklichen Mitteln die Neugier oder die Inter- 
essen der Leser auf die Werbung lenken müssen. Die Werbean- 
zeigen derjenigen Konzerne, die dafür viel Geld bezahlen können 
und auch wollen, müssen also in Storys eingewickelt werden, die 
auf Interesse stoßen. 

Bei der „Bild"-Zeitung ist das zur perfiden Praxis geworden. 
Knallige Überschriften, die häufig mehr Papier bedecken als dann 
die eigentliche Meldung dazu, wecken Aufmerksamkeit nicht nur 
für die in der Regel sehr mageren folgenden Informationen, son- 
dern auch für die daneben oder zwischen dem Text eingebauten 
Werbeanzeigen. Das Nachrichtenmagazin „Der Spiegel", die gro- 
Ren Illustrierten wie „Stern" und andere bringen in die interessan- 
ten Meldungen und Artikel stets große Werbeanzeigen ein. 

Um eine Vorstellung zu vermitteln, wie stark die Massen- 
medien von der Werbung abhängig sind, bringen wir einige 
Fakten: 1967 wurden in der BRD 14,2 Milliarden DM für die 
Werbung ausgegeben. Aus den USA wurde gemeldet, daß be- 
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reits 1965 15 Milliarden Dollar für Werbung und 2 Milliarden für 
„public relations" (eine Art „Öffentlichkeitsarbeit" von Institutio- 
nen, aber auch wieder der großen Konzerne) ausgegeben wur- 
den. In Großbritannien entfielen nach Angaben der „Advertising 
Association" im Jahr 1979 an Werbekosten: an die Presse 1496 
Millionen, an das Fernsehen 471 Millionen, an das Kino 17 Millio- 
nen und an den Rundfunk 52 Millionen britische Pfund. Und um 
Relationen zu verdeutlichen: Bereits in den sechziger Jahren wa- 
ren in der BRD die von den Konzernen für die Werbung veraus- 
gabten Kosten umfangreicher als alle Ausgaben des Staates für 
die Schulen. 

Von diesem Werbegeschäft sind alle Massenmedien abhängig. 
In den USA, wo auch Rundfunk und Fernsehen in Privatbesitz 
sind, wird das in den Programmen sehr deutlich: Ob Krimi, Oper, 
Spielfilm, Unterhaltungssendung - sie werden stets für die soge- 
nannen Werbespots unterbrochen. Fernsehen in den USA muß 
man sich so vorstellen, daß zum Beispiel an einer spannenden 
Stelle des Krimis unterbrochen wird und ein Werbespot für 
Zahnpasta, Hundefutter, Parfüm usw. erscheint, dann geht es 
weiter gegen Ganoven. 

Rundfunk und Fernsehen der BRD tragen sogenannten Öffent- 
lich-rechtlichen Charakter, das heißt, sie sind nicht in Privatbe- 
sitz, sondern Einrichtungen des „Öffentlichen Rechts". Allerdings 
ist ihre Abhängigkeit von der Werbung nicht zu übersehen: 1971 
erhielt das ARD-Fernsehen 637,9 Millionen DM aus den Rund- 
funk- und Fernsehgebühren und 384,2 Millionen DM aus Werbe- 
einnahmen. Das ZDF erhielt 273,3 Millionen DM aus den Gebüh- 
ren und 242,7 Millionen DM aus Werbeeinnahmen. Wir sehen, 
daß auch Funk und Fernsehen der BRD in einem sehr beträchtli- 
chen Maße von der Werbung der Konzerne abhängig sind. Hinzu- 
zufügen ist, daß sich viele Produktionsstätten, zum Beispiel für 
das Herstellen von Fernsehfilmen und -spielen, in Privatbesitz 
befinden. Unabhängig sind sie also nicht, diese Einrichtungen 
des „Öffentlichen Rechts", vielmehr sind sie in vielfältiger Weise 
mit den Interessen der Privatindustrie verfilzt, besonders stark 
auch mit der Platten- und Filmindustrie. 

Wir müssen erkennen, daß die Massenmedien in den kapitali- 
stischen Ländern durch diese ökonomische Seite der Werbung in 
ganz entscheidendem Maße von der Monopolbourgeoisie abhän- 
gig sind. Als Direktor des „Wissenschaftlichen Instituts für Erzie- 
hung und Bildung der Streitkräfte" in München schrieb Ellwein 
1971, er befürchte, daß die ökonomische Entwicklung zu marktbe- 
herrschenden Multimedienkonzernen führen würde. Das habe zur 
Folge, daß in absehbarer Zeit beliebte Publikumsstars von „zen- 
tralen Firmen des Medienverbandes unter ausschließlichen Ver- 
trag genommen werden" (also nur noch bei diesen Konzernen ar- 
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beiten). Diese Konzerne würden dann durch ihre monopolartige 
Stellung auf dem Schallplattenmarkt sowie beim Kassettenfern- 
sehen die Stars aussuchen und bestimmen können, wer als „na- 
tionaler" und wer als „internationaler Star" entwickelt wird. Na- 
türlich, so Ellwein, habe das auch Folgen für die „Öffentlich-recht- 
lichen Anstalten" von Funk und Fernsehen, denn sie sind auf die 
Produktionen der großen Konzerne angewiesen (Rundfunk und 
Fernsehen können niemals alle Musik und alle Filme allein produ- 
zieren), und „mit dem Preisdiktat kann sich ein Programmdiktat 
verbinden". Die Medienkonzerne können damit also sehr direkt 
auf das Programm der „Öffentlich-rechtlichen Anstalten" Einfluß 
nehmen, und wir haben bereits gesehen, daß das Industrie- und 
Handelskapital über die Werbung Einfluß auf die Programme 
nimmt (da ja nahezu die Hälfte der Einnahmen des Fernsehens 
aus dem Werbegeschäft kommt). Ellwein wird man kaum kom- 
munistische Überzeugungen nachsagen können. Er gehört viel- 
mehr zur wachsenden Zahl von Wissenschaftlern, Künstlern und 
Journalisten in der BRD und anderen kapitalistischen Staaten, 
die, obwohl sie eindeutig auf dem Boden der bürgerlichen Ideolo- 
gie stehen, ernsthaft besorgt sind über die Manipulation der Mei- 
nungsbildung, wie sie von den kapitalistischen Massenmedien 
betrieben wird. 

Die Abhängigkeit der kapitalistischen Massenmedien von der 
Werbung nimmt tendenziell eher zu als ab. Warum ist eine so 
umfangreiche Werbung erforderlich? Warum werden diese ge- 
waltigen finanziellen Mittel für die Werbung verschleudert, statt 
zum Beispiel für soziale Sicherheit der Arbeiter und Angestellten 
oder für zwingend erforderliche Bildungsreformen verwandt zu 
werden? Warum verpulvert die Privatindustrie mehr Geld für die 
Werbung, als der kapitalistische Staat für seine Schulen ausgibt? 
Darauf können wir hier nicht ausführlich eingehen, einiges soll 
aber genannt werden. Zunächst ist davon auszugehen, daß diese 
hohen Werbekosten mit den gegenwärtigen Verwertungsbedin- 
gungen des Kapitals Zusammenhängen: Für den Kapitalisten, der 
eine bestimmte Warenmasse produziert hat, ist der möglichst ra- 
sche Umsatz (Verkauf dieser Warenmasse) außerordentlich wich- 
tig, denn nur dadurch kann er Profit einstreichen. Nehmen wir an, 
ein Konzern hat eine Warenmasse von 2 Millionen DM produziert. 
Und nehmen wir an, er würde diese Warenmasse im Laufe eines 
Jahres umsetzen und der Profit würde 200.000 DM betragen. 
Jetzt kann man sich selbst errechnen, daß der Gesamtprofit des 
Konzerns sich vervielfachen würde, wenn er dieselbe Waren- 
masse innerhalb eines Monats umsetzen könnte. Dann hätte er 
im Laufe eines Jahres 12mal 200.000 DM Profit eingestrichen. Die 
Werbung soll nun dazu beitragen, daß die produzierten Waren so 
schnell wie möglich umgesetzt werden. Der Konzern hätte die 
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Möglichkeit, die Kosten für die Werbung vom Profit abzuziehen, 
er hat aber auch, und das ist häufiger der Fall, die Möglichkeit, 
die Werbekosten auf den Verkaufspreis aufzuschlagen. Um die- 
sen raschen Umsatz der Waren zu gewährleisten, nimmt die Wer- 
bung inzwischen gigantische Ausmaße an. 

In früheren Entwicklungsstadien des Kapitalismus war eine 
Werbung in diesem Ausmaß noch nicht vorstellbar. Noch Ende 
der zwanziger und Anfang der dreißiger Jahre wurden zum Bei- 
spiel in Überproduktionskrisen (es waren zu viele Waren produ- 
ziert worden, die auf dem Markt nicht mehr abzusetzen waren) 
massenhaft Waren einfach vernichtet. Diesen chaotischen Zu- 
stand suchen die Monopolkapitalisten heute zu umgehen. Außer- 
dem kann man sich vorstellen, wie wenig attraktiv ein Kapitalis- 
mus in der gegenwärtigen Welt erscheinen würde, der ange- 
sichts des nach wie vor herrschenden Hungers und materiellen 
Notstands von Millionen Menschen massenhaft die produzierten 
Waren einfach vernichtet. Heute wird sorgfältiger kalkuliert von 
seiten der Monopole und Konzerne, und eine pausenlose Wer- 
bung soll die potentiellen Käufer anregen, die angepriesenen Wa- 
ren zu konsumieren, neue zu kaufen, auch solche, die sie eigent- 
lich nicht benötigen. Es ist hier ins Gedächtnis zurückzurufen, 
daß in der kapitalistischen Gesellschaft das alles beherrschende 
Gesetz das der Kapitalverwertung ist. Vernunftsmäßige Überle- 
gungen, die von manchen Experten angestellt werden, können 
dagegen nichts ausrichten: Die Gesetze der Kapitalverwertung 
bringen es mit sich, daß trotz des Hungers in der Welt die US-Re- 
gierung, die die Interessen der Monopolbourgeoisie vertritt, den 
Farmern Prämien dafür zahlt, wenn sie keinen Weizen anbauen, 
obwohl Tausende von Menschen verhungern. Und diese MaßR- 
nahme wird nur getroffen, um den kapitalistischen Markt nicht 
durcheinanderzubringen. Die Interessen des Kapitals beherr- 
schen ebenjene Gesellschaftsformation, und manche Wissen- 
schaftler haben die Illusion, es wäre möglich, die gewaltigen 
Werbekosten einzusparen und zum Beispiel auch für die Bekämp- 
fung des sozialen Elends in den USA einzusetzen, das Millionen 
Amerikaner betrifft, die gegenwärtig unter dem Existenzminimum 
leben. 

Das sind jedoch Illusionen, und man müßte schon die gesamte 
kapitalistische Gesellschaftsstruktur verändern, um derartige un- 
menschliche ökonomische Gesetze abzuschaffen. 

Über die ökonomische Abhängigkeit aber haben die Kapitali- 
sten auch die Massenmedien in der Hand, welche zum Beispiel in 
der Öffentlichkeit über derartige Verhältnisse aufklären könnten. 
Auf die Werbung kommen wir noch einmal zurück. Hier sollte nur 
nachgewiesen werden, wie, über die Werbung vermittelt, die 
Massenmedien vom Industrie- und Handelskapital unmittelbar 
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abhängig sind und über diesen Mechanismus die Interessen des 
Kapitals vertreten. 

Neben der ökonomischen Abhängigkeit der Massenmedien 
von der Monopolbourgeoisie gibt es eine direkte politische Ab- 
hängigkeit. Der gegenwärtige staatsmonopolistische Kapitalis- 
mus ist gerade dadurch gekennzeichnet, daß die Staatsmacht 
mit die Bedingungen für eine relativ günstige Kapitalverwertung 
schafft und im Interesse der Kapitalverwertung einschreitet, 
wenn die Interessen der Monopolbourgeoisie gefährdet sind. 

Springer versucht seit den sechziger Jahren in der BRD ein pri- 
vates Fernsehen einzurichten. Die CDU hat in den letzten Jahren, 
insbesondere im Streit um den Norddeutschen Rundfunk, ein- 
deutig zu erkennen gegeben, daß sie bereit ist, politisch den Weg 
für private Rundfunk- und Fernsehstationen zu ebnen, die vom 
Kapital kommerziell verwertet werden können. Auch die Einfüh- 
rung neuer Medientechniken (Kabelfernsehen, Videokassetten) 
verspricht bedeutende Geschäfte für die Privatindustrie. Das 
ZDF-Jahrbuch von 1975 schätzte die Kosten für die Einführung 
des Kabelfernsehens in der BRD auf 50 Milliarden DM. Insgesamt 
wird die Einführung neuer Techniken im Medienbereich ebenso 
wie die Produktion von Programmen für die Medien von der Pri- 
vatindustrie als wichtiger Investitionsbereich angesehen, der Pro- 
fit abzuwerfen verspricht. Zugleich würde die Kommerzialisie- 
rung von Rundfunk und Fernsehen der Monopolbourgeoisie eine 
noch direkteree und unmittelbarere Kontrolle der Medienpro- 
gramme gewährleisten. 

Diese Verflechtung von Konzernherren und Politikern wird am 
folgenden Vorfall deutlich: 

Axel Cäsar Springer, einer der mächtigsten Pressekonzernher- 
ren der BRD, berichtet auf einer Verlegertagung: „Wenige Wo- 
chen vor der Bundestagswahl 1969 besuchte mich Senator Ruh- 
nau auf der Insel Sylt. Er versicherte damals emphatisch, für 
seine Partei käme keinerlei Mitbestimmung im Pressewesen oder 
irgendwelche andere Beschneidung der Verlagsrechte in Frage." 
Ein kaum glaublicher Vorgang: Der Senator Ruhnau war damals 
Vorsitzender der Massenmedienkommission beim Parteivorstand 
der SPD. Da in dieser Zeit in der Öffentlichkeit Sehr viel gegen die 
Manipulation durch die Massenmedien diskutiert wurde (1968 
gab es zum Beispiel Demonstrationen gegen den Springer-Kon- 
zern, der ja unter anderem die „Bild"-Zeitung herausgibt), bildete 
man eine Massenmedienkommission beim Parteivorstand der 
SPD. Die Wähler und Sympathisanten der SPD gewannen den 
Eindruck, der Parteivorstand beschäftige sich ernsthaft mit den 
vielen Mißständen der sogenannten Pressefreiheit, mit Fragen ei- 
ner Mitbestimmung in den Massenmedien. In Reden haben sie 
das sicher getan, aber noch während sie redeten, pilgerte Ruh- 
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nau zur Insel Sylt, um dem Pressecäsaren Springer „emphatisch" 
zu versichern, daß er doch dieses Gerede nicht ernst nehmen 
müsse, es war offensichtlich nur als Theaterstück für die Öffent- 
lichkeit inszeniert. Seine Partei denke nicht daran, die Macht der 
Bosse der Meinungskonzerne in irgendeiner Weise zu beschnei- 
den (woran sie sich ja bis heute, wie für jedermann sichtbar, kon- 
sequent gehalten hat). 

Die Regierungen der kapitalistischen Staaten verfechten die In- 
teressen des Kapitals auch in den Massenmedien: Zunächst ge- 
ben diese Regierungen selbst sehr viel Geld aus für die Propa- 
ganda, für die Durchsetzung der bürgerlichen Ideologie als herr- 
schende Ideologie. 

Über das Schulwesen, die zahlreichen öffentlichen Einrichtun- 
gen, die Kulturinstitutionen und nicht zuletzt auch über die Mas- 
senmedien wird pausenlos die bürgerliche Ideologie verbreitet. 
Darüber hinaus - und hier gibt es in den einzelnen kapitalisti- 
schen Ländern unterschiedliche Praktiken - unterhält die kapitali- 
stische Staatsmacht eigene Massenmedien, um die Interessen 
des Kapitals zu sichern. Die USA zum Beispiel verfügen über 
zahlreiche regierungseigene Sender (Funk und Fernsehen). In der 
BRD wird der Einfluß der kapitalistischen Staatsmacht auf die 
Massenmedien über die ARD geregelt, die die Rundfunk- und 
Fernsehanstalten der einzelnen Bundesländer vereint. Es gibt 
zwei Rundfunksender, die unmittelbar die Propagandageschäfte 
der Regierung besorgen: Der Sender Deutsche Welle wurde auf 
Beschluß der Bundesregierung gegründet, um propagandistisch 
auf deutschsprachige Ausländer, primär in den sozialistischen 
Staaten, einzuwirken. Der Sender Deutschlandfunk wurde von 
der Regierung installiert, um speziell auf die DDR-Bevölkerung 
ideologisch einzuwirken. Mit Radio Free Europe, Radio Liberty 
und RIAS Berlin sind weitere drei Sender der US-Regierung (mit 
starkem Einfluß des amerikanischen Geheimdienstes CIA) auf 
dem Territorium der BRD installiert, um gegen die sozialistischen 
Staaten ideologisch zu arbeiten. Der Sicherheitsberater des ehe- 
maligen USA-Präsidenten Carter, Z. Brzezinski, hatte bereits in 
den sechziger Jahren die Idee formuliert, daß Rundfunksender - 
und künftig das Satellitenfernsehen - zur „ideologischen Aus- 
höhlung" des Sozialismus genutzt werden sollten. Deshalb wer- 
den Rundfunk- und Fernsehsender direkt von den Regierungen 
für Propaganda eingesetzt. Wir wollen zwei Fakten anführen, die 
die Dimensionen verdeutlichen sollen: Ein Wissenschaftler von 
der Universität Utah (USA) hat errechnet: Im Zeitraum von 1947 
bis 1971 haben die USA etwa 3 Billionen Mark für die Finanzie- 
rung des kalten Krieges ausgegeben. Damit - so errechnete Clay- 
ton - war der „kalte Krieg" für die USA dreimal teurer als der 
zweite Weltkrieg und sechsunddreißigmal teurer als der erste 
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Weltkrieg. Eine nachdenkenswerte Rechnung, bezahlt hauptsäch- 
lich durch die Steuern der amerikanischen Werktätigen. 

Allein für das Druckhaus (United States Government Printice 
Office) der US-Regierung wurden - so der kalifornische Wissen- 
schaftler Herbert I. Schiller - täglich (!) zwanzig Eisenbahnwag- 
gons Papier angefahren! 

Auch für die Sender von Funk und Fernsehen, die in den einzel- 
nen Bundesländern der BRD arbeiten (einschließlich ZDF), sind 
gesetzliche Regelungen vorgegeben, die eindeutig die politische 
Herrschaft der kapitalistischen Staatsmacht in diesen Sendern si- 
chern. Der Rundfunkrat der einzelnen Anstalten hat zum Beispiel 
den entscheidenden Einfluß auf die Politik der Rundfunk- und 
Fernsehsender. Im Norddeutschen Rundfunk sah das 1971 kon- 
kret so aus: Der Rundfunkrat hatte 24 Mitglieder, 15 davon waren 
zugleich Landtagsabgeordnete, die restlichen 9 wurden ebenfalls 
auf Vorschlag der bürgerlichen Parteien gewählt, so daß fol- 
gende Zusammensetzung zustande kam: 12 Vertreter der CDU, 
11 Vertreter der SPD und 1 Vertreter der FDP. 

In den Rundfunk- und Fernsehräten der BRD waren Mitte 1978 
von insgesamt 374 Mitgliedern nur 27 „Arbeitnehmer", obwohl 
Arbeiter und Angestellte eindeutig die absolute Mehrheit der 
Empfänger von Rundfunk- und Fernsehprogrammen stellen. Die 
„Unternehmer", die zahlenmäßig als Empfänger der Programme 
kaum ins Gewicht fallen (aufgrund ihres geringen Anteils an der 
Gesamtbevölkerung der BRD), waren mit 33 Vertretern präsent. 

Über Aufsichtsgremien wie den Rundfunkrat der einzelnen An- 
stalten wird also gesichert, daß die Politik der bürgerlichen Par- 
teien in den entscheidenden Gremien durchgesetzt wird. Das 
geht von der „Personalpolitik“, also welche Mitarbeiter eingestellt 
werden oder nicht, bis hin zu einzelnen Sendungen. Da die ent- 
sprechenden leitenden Angestellten sorgfältig ausgewählt wer- 
den, kann manch kritische Sendung nicht kommen, da sie von 
den Redakteuren, Intendanten oder anderen untersagt wird. Ein 
Rundfunkredakteur des Hessischen Rundfunks, Jaenicke, faßt 
seine Erfahrungen so zusammen: „Wirtschaft! und ‚Industrie' 
wurden von den Verantwortlichen als die empfindlichsten Grup- 
pen genannt, denen gegenüber Vorsicht am Platze sei. Anders 
gesagt: Der Bereich für kritische Beiträge ist dort am breitesten, 
wo sie gegen gesellschaftlich weniger bedeutsame Gruppen sich 
richten. Wo es aber der Kritik am ehesten bedürfte, im Zentrum 
gesellschaftlicher Machtzusammenballung, hat sie sich die stärk- 
sten Einschränkungen aufzuerlegen." Sagen wir das mit anderen 
Worten: Massenmedien sind Klassenmedien! Die in einer Gesell- 
schaft herrschende Klasse bestimmt auch die Arbeit der Massen- 
medien. Marx und Engels haben in der „Deutschen Ideologie" 
ausführlich nachgewiesen, daß die herrschenden Gedanken die 
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Gedanken der herrschenden Klasse sind. Wir können jetzt sagen, 
daß die heutige Monopolbourgeoisie über ökonomische und poli- 
tische Mittel verfügt, daß die kapitalistischen Massenmedien die 
bürgerliche Ideologie verbreiten als herrschende Ideologie und 
daß die Medien des Kapitals auch die Interessen des Kapitals ver- 
treten. 

Warum ist diese Feststellung so wichtig? Manche Leute in den 
Massenmedien tun gerne so, als würden sie nichts als ihre eigene 
Meinung sagen, als könnten sie ein beliebiges Gespräch mit dem 
Leser, dem Hörer oder Zuschauer führen. Diejenigen, die ihnen 
die Sendezeit geben, die sie kontrollieren, die sie ökonomisch 
und politisch beherrschen, sieht man nicht. Was man nicht sieht, 
sind auch die Vorentscheidungen, welche Leute in den Massen- 
medien überhaupt arbeiten dürfen. Denn die werden ausgewählt, 
und zwischen ihnen gibt es einen harten Konkurrenzkampf. 

Auch die kritischen Journalisten sind nun wiederum so kritisch 
nicht, daß sie die Grundlagen des Systems angreifen. Und ob- 
wohl das so ist, beobachten wir - in einzelnen Situationen weni- 
ger deutlich sichtbar -, wie ängstlich doch die Kontrolleure noch 
sind: 

Im „ARD-Nordschau-Magazin" vom 27. Januar 1978 war zu se- 
hen: Der Moderator kündigt seine Sendebeiträge an, darunter ein 
Lied von F. J. Degenhardt. Die Sendung läuft normal ab, alle Bei- 
träge sind gesendet, man wartet gespannt auf das Lied von De- 
genhardt. Erneut erscheint das Gesicht des Moderators, leicht 
verblüfft, leicht verärgert, aber auch erstaunt, kurzum, etwas per- 
plex erklärt er mit unruhiger Stimme, der Intendant des Nord- 
deutschen Rundfunks habe soeben angerufen und das Lied von 
Degenhardt abgesetzt, untersagt. Es dürfe nicht gesendet wer- 
den. Anstelle dessen wird aus der Konserve ein anderer Sänger 
mit einem völlig unproblematischen Text angeboten: Meinungs- 
freiheit? Davon redete doch der Moderator sonst so viel in seinen 
Sendungen. Tat er nicht immer so, als könne er alles sagen und 
senden, was er wolle? 

Die Sprecher von Radio Luxemburg geben sich so, als könnten 
sie sagen, was ihnen gerade einfällt. Das können sie, aber nur un- 
ter der Bedingung, daß sie die Werbung nicht stören, sie gut an- 
bringen (sonst würde das Werbegeld von den betreffenden Fir- 
men nicht mehr einfließen) und daß die Platten verkauft werden, 
sonst würden ihnen die Plattenfirmen die Freundschaft kündigen, 
und damit wären sie auf der Straße. Diese beiden Bedingungen 
erscheinen zunächst als harmlos, aber was schließen sie nicht al- 
les ein: Natürlich wirbt die Privatindustrie nicht in einem Sender, 
der die Privatindustrie in Frage stellt, und natürlich unterstützt die 
Plattenindustrie keine Diskjockeis, die sich kritisch gegen die 
Plattenindustrie wenden (gegen einzelne Platten können sie das 
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ruhig). Die Sprecher können also über alles mögliche reden, so- 
lange sie nicht jene beiden Bedingungen antasten. Diese beiden 
Bedingungen aber schränken die Freiheit der Sprecher drastisch 
ein. Natürlich, wie er jenen Spielraum nutzt, das ist die Entschei- 
dung des Sprechers, denn es wäre unmöglich - etwa wie beim 
Nachrichtensprecher -, bei einem Diskjockei oder bei Journali- 
sten, Entertainern usw. jedes Wort kontrollieren zu wollen. 

Wer bei Radio Luxemburg das Sagen hat, ist eindeutig. Dieser 
Sender bezieht seine Einnahmen fast ausschließlich aus der Wer- 
bung. Für 1979 konnte er bei einem Umsatz von 400 Millionen DM 
einen Nettogewinn von 60 Millionen DM erzielen. 


Gefilterte Wirklichkeit: 
Der Seiltanz zwischen Realität 
und Phantasie 


Wer die Besitz- und Machtverhältnisse in den kapitalistischen 
Massenmedien analysiert, muß zwangsläufig zu der Erkenntnis 
gelangen, daß diese Medien derart fest an die ökonomischen und 
politischen Interessen der Monopolbourgeoisie gebunden sind, 
daß ihre Arbeit zwangsläufig davon bestimmt wird. Die Frage 
aber ist, wie das geschieht. Es ist relativ einfach, einzelnen Zei- 
tungen Lügen, einzelnen Rundfunksendungen Halbwahrheiten, 
einzelnen Fernsehsendungen Fälschungen der wirklichen Pro- 
zesse nachzuweisen. Allerdings wird dann von den Verteidigern 
der kapitalistischen Massenmedien stets als Argument ins Feld 
geführt, daß natürlich einzelne Journalisten oder einzelne Künst- 
ler die Wirklichkeit entstellen können, in der Gesamtheit der Mas- 
senmedien aber würde doch ein umfassendes und objektives Bild 
wirklicher Prozesse gezeichnet. Wir wollen uns deshalb vor allem 
mit der Frage beschäftigen, wie die kapitalistischen Medien die 
Realität insgesamt darstellen. Dabei müssen wir auf Einzelheiten 
eingehen, aber stets unter dem Gesichtspunkt, wie die Realität 
insgesamt durch die Medien widergespiegelt wird. Der ehema- 
lige Präsident der USA, Truman, verkündete damals, daß „die di- 
rekte, einfache, ungeschminkte Wahrheit" die beste Waffe im 
Kampf gegen den Kommunismus sei. Der amerikanische Propa- 
gandatheoretiker Martin kommentierte diese Feststellung sehr 
ironisch: „Man darf natürlich nicht vergessen, daß der Propagan- 
dist Wahrheiten auswählen kann." Ob der Präsident das wirklich 
vergessen hatte? Kaum zu glauben. Und wenn der ehemalige 
USA-Präsident gar versichert, er habe fliegende Untertassen ge- 
sehen, muß man wohl fragen, was für eine „Wahrheit" da ge- 
meint ist: Zweckmäßigerweise gehen wir dabei von den gesell- 
schaftlichen Funktionen aus, die die Massenmedien erfüllen. In 
ihrer Gesamtheit haben die Massenmedien heute einen entschei- 
denden Anteil bei der Information der Bevölkerung, bei der Ver- 
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Fernsehstars der BRD bieten sich dem Publikum an. 


Wer steht hinter ihnen? Wer entscheidet über ihren Auftritt? 


mittlung von Wissen bzw. Bildung, von Kunstgenuß und Unter- 
haltung. Indem sie aktuell über das wichtigste Geschehen in der 
Welt (in Politik, Ökonomie und Kultur) informieren, gesellschaft- 
lich wichtiges Wissen verbreiten, Kunstwerke einem Millionenpu- 
blikum vermitteln und der Unterhaltung und Entspannung dienen, 
beeinflussen sie in entscheidendem Maße das Bewußtsein, das 
Denken und Fühlen von Millionen Menschen. 

Um die Einflußmöglichkeiten der Massenmedien in kapitalisti- 
schen Ländern zu erkennen, ist es von Bedeutung, sich klar dar- 
über zu werden, daß zum Beispiel in der BRD die meisten Bürger 
mehrere Stunden täglich für die Nutzung der Massenmedien auf- 
wenden. Fernsehen, Radio hören, Zeitungen und Zeitschriften le- 
sen, Kinobesuche, Platten und Kassetten hören - das alles nimmt 
heute im gewöhnlichen Tagesablauf der Bundesbürger einen be- 
achtlichen Zeitraum ein. Wissenschaftler der BRD haben ermit- 
tel, daß im Durchschnitt jeder Bundesbürger dreieinhalb Stun- 
den seiner täglichen Freizeit für die Nutzung von Massenmedien 
aufwendet. Man kann sich leicht vorstellen, welchen Einfluß die 
Massenmedien auf das Bewußtsein, das Denken und Fühlen ha- 
ben, wenn sie den Großteil der frei verfügbaren Zeit beanspru- 
chen; denn in diesen dreieinhalb Stunden täglich wird das Be- 
wußtsein der Leser, Hörer, Zuschauer mehr oder minder stark da- 
von beeinflußt, was die Massenmedien anbieten. 

Lassen wir noch einen Wissenschaftler aus den USA, Harold 
Wilensky, der sich jahrelang mit der Mediennutzung der Amerika- 
ner beschäftigt hat, zu Wort kommen. „In 9 von 10 amerikani- 
schen Familien beträgt die durchschnittliche Fernsehzeit 5 bis 6 
Stunden. Und das Gerät ist nicht nur eingeschaltet, man sieht im 
allgemeinen auch zu. 

8 von 10 Amerikanern verbringen wenigstens 4 Stunden täglich 
vor dem Fernseher, Radio oder beidem. In der übrigen Freizeit 
werden Zeitungen und Illustrierte gelesen. Die Tendenz ist stei- 
gend. Ein immer größerer Abschnitt des Tagesablaufs wird den 
Programmen der Massenmedien gewidmet. Hauptsächlich auf- 
grund der zunehmenden Entwicklung des Fernsehens nehmen 
heute die Medien zusammen und im Durchschnitt fast soviel Zeit 
in Anspruch wie die Arbeit; eine beachtliche Minderheit verbringt 
im Jahr mehr Zeit vor dem Fernsehapparat als bei der Arbeit." 

Selbst wenn wir die Wirksamkeit der Massenmedien auf die 
Bewußtseinsentwicklung nicht überschätzen wollen, kann doch 
festgestellt werden: Die geistige Aktivität der Bürger in den ent- 
wickelten kapitalistischen Staaten wird heute in ganz entschei- 
dendem Umfang durch die Massenmedien beeinflußt. Unabhän- 
gig davon, ob jemand nun all dem, was die Medien bringen, Glau- 
ben schenkt oder nicht, seine Aufmerksamkeit ist mehrere Stun- 
den täglich auf die Medien konzentriert. Damit erhebt sich 
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zwangsläufig die Frage wie diese Medien die Wirklichkeit wie- 
dergeben, was sie anbieten, welches Weltbild sie vermitteln. Da 
die Angebote der Massenmedien sehr vielfältig sind, müssen wir 
das anhand bestimmter inhaltlicher Schwerpunkte untersuchen. 
Dabei übersehen wir nicht, daß es zwischen den einzelnen Mas- 
senmedien größere Unterschiede gibt: Wenn man zum Beispiel 
Radio Luxemburg hört, dann gewinnt man den Eindruck, daß dort 
alles auf Musik und Werbung ausgerichtet ist, die politischen 
Nachrichten werden in so kurzer Form und so unvollständig ange- 
boten, daß der Eindruck entsteht, die Sprecher würden am lieb- 
sten nur noch wenige Sekunden und widerwillig Nachrichten ver- 
mitteln wollen, um unbedingt wieder auf ihre Platten (ihre Dienst- 
leistung für die Plattenindustrie) und auf die Werbung (offen- 
sichtlich ihre Haupteinnahmequelle) zurückzukommen. Andere 
Sender, zum Beispiel der Deutschlandfunk, der auf Beschluß der 
Bundesregierung speziell auch für die Beeinflussung der Bürger 
der DDR gedacht ist, bringt demgegenüber recht viel Politik, und 
das in einer Form, bei der jeder merkt, wie stark sie auf die DDR 
abgestimmt ist. Auch bei der Presse und beim Fernsehen ist zu 
differenzieren. 


Politik und Propaganda 


Ohne Zweifel sind Politik und Propaganda der wichtigste Be- 
reich ideologischer Manipulation durch die kapitalistischen Mas- 
senmedien. Das liegt nicht an den Massenmedien, ihrer Tech- 
nik, wie Vertreter des Kapitals gerne glauben machen möch- 
ten. 

Es liegt eindeutig an denjenigen, die die Massenmedien für 
ihre Klasseninteressen mißbrauchen. Die Massenmedien könnten 
auch in den kapitalistischen Ländern eine positive Rolle spielen, 
wenn sie wahrheitsgemäß über gesellschaftliche Prozesse, über 
verschiedene Staaten, über Hintergründe und Zusammenhänge 
informieren würden. Aufgrund ihrer engen Verflechtung mit den 
ökonomischen und politischen Interessen der Monopolbourgeoi- 
sie jedoch arbeiten sie mit allen Mitteln daran, eben die Interes- 
sen dieser Monopolbourgeoisie zu verfechten. Wenn gesagt 
wird, daß sie mit allen Mitteln diese Interessen verfechten, dann 
heißt das, daß sie je nach den Umständen und der Situation auch 
Tatsachen verdrehen, verfälschen. Sie informieren wahrheitsge- 
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Ein führender Antikommunist auf dem Bildschirm. Sein Geschäft 
wird schwieriger. Er versucht es noch auf die plumpe Art und 
Weise. 


mäß über Ereignisse, wenn das nicht den Interessen der Mono- 
polbourgeoisie widerspricht. 


Durch die Vielfalt der angebotenen Informationen wird es für 
die meisten Menschen schwierig, herauszufinden, was Wahr- 
heit und was Fälschung, Unwahrheit ist. 


Die Monopolbourgeoisie hat große Erfahrungen in der geisti- 
gen Irreführung der Menschen. Lenin schrieb, daß die Bourgeoi- 
sie zwei Hauptmethoden zur Sicherung ihrer Klassenherrschaft 
anwendet: 

„Die erste ist die Gewalt... Aber es gibt noch eine andere Me- 
thode, die die durch eine Reihe großer Revolutionen und revolu- 
tionärer Massenbewegungen ‚klug gewordene‘... Bourgeoisie zu 
höchster Vollkommenheit gebracht hat. Es ist die Methode des 
Betrugs, der Schmeichelei, der Phrase, der millionenfachen Ver- 
sprechungen, der lumpigen Bettelgaben, der Zugeständnisse im 
Unwichtigen, der Erhaltung des Wichtigen..."* Beide Methoden 
werden miteinander verbunden, in verschiedenen Kombinationen 


* Lenin, W. I., Werke, Bd. 24, S. 48 
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angewandt. Heutzutage ist im Organ des USA-Kongresses „Con- 
gressional Record" zu lesen: 


„Die in das Bewußtsein der Menschen eindringenden Gedan- 
ken gleichen Gewehrkugeln, die tödlich verwunden... Durch 
Verführung und Täuschung kann bei weitem mehr als durch 
Zwang erreicht werden. 


Durch diesen Ausspruch sollte man sich nicht täuschen lassen 
in dem Sinne, daß jetzt die Gewalt völlig abgeschrieben sei. Die 
Ereignisse der letzten zehn Jahre zeigen eindeutig, daß der Impe- 
rialismus nicht nur zur geistigen Manipulation greift, wenn seine 
Interessen ernsthaft gefährdet sind: In Vietnam und Chile, in Ni- 
karagua und EI Salvador, wo die Manipulation versagte, wurde in 
brutaler Form militärische Gewalt eingesetzt, und um die imperia- 
listischen Interessen in Zaire zu verteidigen, wurden eben nicht 
Informationen, sondern Soldaten und Waffen eingeflogen. Aller- 
dings versucht die Monopolbourgeoisie heute, wenn es möglich 
ist, den Einsatz von Gewalt und Militär nur im Notfall zu vollzie- 
hen. 

Vollständigkeit können wir im folgenden nicht erreichen, da die 
eingesetzten Mittel und Methoden der Manipulation sehr vielfäl- 
tig sind. Einige sollen behandelt werden. 


Nachrichtenauswahl 


Wir haben bereits den bürgerlichen Propagandatheoretiker Mar- 
tin erwähnt, der feststellte, daß man Wahrheiten auswählen 
kann. Heute gibt es in neunzig verschiedenen Ländern Nachrich- 
tenagenturen, die die verschiedensten Nachrichten sammeln und 
den Massenmedien zur Verfügung stellen. Die fünf größten sind 
TASS (UdSSR), Associated Press (USA), United Press Internatio- 
nal (USA), Reuter (Großbritannien, Agence France Presse 
(Frankreich). 

Wenn man vergleicht, welche Nachrichten an einem bestimm- 
ten Tag zum Beispiel von der sowjetischen Nachrichtenagentur 
TASS und der amerikanischen Associated Press verbreitet wer- 
den, ist die Klassengebundenheit der Nachrichtenagenturen so- 
fort erkennbar. Die Frage, was mitteilenswert ist und was nicht, 
welche Ereignisse wichtig sind und in welchem Zusammenhang 
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sie wichtig sind, wie über dieselben Ereignisse berichtet wird - 
all das charakterisiert das Klassenwesen einer Nachrichten- 
agentur. 

In den kapitalistischen Ländern werden diejenigen, die die 
Nachrichten auswählen, die verbreitet werden sollen, als „Torhü- 
ter" bezeichnet (gate-keeper). Das ist ein durchaus sinnvolles 
Bild, das die Tätigkeit der Redakteure, Reporter, Journalisten 
usw. veranschaulichen kann: Welche Nachricht sie durch ihr 
„lor" passieren lassen und welche nicht, das ist ihre Entschei- 
dung, darüber entscheidet nicht die Technik, wie man gerne glau- 
ben machen möchte. An welche Brennpunkte man die Korre- 
spondenten und Journalisten schickt, und welche Korresponden- 
ten und Journalisten man dort hinschickt, das sind bewußte Ent- 
scheidungen dieser „Torhüter". 

Der Tätigkeit der Nachrichtenagenturen kommt besondere Be- 
deutung zu. Hier muß man in Betracht ziehen, daß die beiden 
großen US-amerikanischen Nachrichtenagenturen ihre Meldun- 
gen vor allem auch in Entwicklungsländer schicken, die keine ei- 
genen Nachrichtenagenturen (oder nur kleinere) besitzen. Des- 
halb spricht man heute auch von einem „Informationsimperialis- 
mus". Dieses Wort soll ausdrücken, daß die großen kapitalisti- 
schen Nachrichtenkonzerne, eben weil andere Länder auf sie an- 
gewiesen sind, eine imperialistische Vormachtstellung ausüben 
in bezug darauf, was gemeldet wird, was den Massenmedien an- 
derer Länder angeboten wird, und nicht nur was, sondern auch 
wie es angeboten wird. 

Die Dimensionen können durch Zahlen verdeutlicht werden: 80 
Prozent der Nachrichten, die in Zeitungen gedruckt oder über den 
Äther verbreitet werden, kommen gegenwärtig aus den vier gro- 
ßen Nachrichtenagenturen der westlichen Länder. Diese Nach- 
richtenagenturen senden täglich ungefähr 40 Millionen Wörter an 
ihre Abnehmer in 110 Ländern. 

Ober ihre großen Nachrichtenagenturen sowie über den Export 
von Fernsehsendungen und Filmen beeinflussen die Medienkon- 
zerne der USA entscheidend die Arbeit der Massenmedien in 
kleineren Ländern. 

Dr. Lloyd, Direktor des Instituts für internationale sozialwissen- 
schaftliche Studien aus den USA, berichtet: „Vor einigen Jahren 
führte ich eine Studie in Nigeria durch. Während dieser Zeit ver- 
folgte ich das Fernsehen in Nigeria. Können Sie sich vorstellen, 
daß ein Großteil der Hauptsendezeit im nigerianischen Fernsehen 
von Fernsehshows aus den Vereinigten Staaten bestritten wurde, 
viele davon von der Seifenoper-Sorte... (Zur Erläuterung: Als Sei- 
fenoper, soap opera, bezeichnet man in den USA seichte Unter- 
haltungssendungen, die früher meist von Waschmittelherstellern 
für Werbezwecke billig finanziert wurden — L. B.) Die Nigerianer 
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sahen sich diese Filme anscheinend an, weil nichts anderes gebo- 
ten wurde. Aber abgesehen von der reinen Verschwendung von 
Programmzeit in einem Land, das, wie wir heute wissen, vor sehr 
schwierigen Problemen steht, erschien es besonders schlimm, 
daß ein Medium mit solchem Potential, wie es dem Fernsehen ei- 
gen ist, in dieser Weise genutzt wurde. Der Grund, daß es so ge- 
nutzt wird, besteht darin, daß es für die nigerianischen Fernseh- 
gesellschaften billiger ist, amerikanische Filme zu kaufen, als ihre 
eigenen zu produzieren oder Programme anderen Inhalts zu be- 
kommen." Dieser kurze Bericht vermittelt ungefähr eine Vorstel- 
lung von dem, was heute Informationsimperialismus genannt 
wird: Ein Land wie Nigeria ist heute nicht in der Lage, selbständig 
ein umfangreiches Fernsehprogramm zu produzieren, eine große 
Zahl von Korrespondenten in andere Länder zu senden usw. Es ist 
damit angewiesen auf billige „Importe". Das betrifft nicht nur den 
Film, sondern auch die Nachrichten. 

Über diese monopolartige Stellung im Bereich der Medienindu- 
strie bestimmen die „Torhüter" in den amerikanischen Medien- 
konzernen nicht allein, was in den USA gemeldet wird, sondern 
auch, was Millionen Menschen in anderen Ländern erfahren. 

Die Auswahl der Nachrichten bietet große Möglichkeiten der 
Manipulation. 

Zu dieser Auswahl schreiben die westdeutschen Medienfor- 
scher Benesch und Schmandt: „Beispielsweise erreichen die 
Nachrichtenredaktion des ZDF täglich ca. 1200 Nachrichten, von 
denen ca. 200 der Redaktionskonferenz vorliegen. Aus ihnen wer- 
den ungefähr 25 Nachrichten für die ‚heute'-Sendung ausge- 
wählt, und beim Zuschauer bleiben davon ungefähr zwei bis drei 
über mehrere Stunden haften, ein Informationsgefälle also." 

Früher hielten es bürgerliche Politiker noch für angebracht, 
etwa der Propagandalehre des Faschisten Joseph Goebbels zu 
folgen, der von dem Prinzip ausging, daß die größte Lüge am 
ehesten geglaubt wird. Heute empfehlen die bürgerlichen Theo- 
retiker und Politiker, nicht mehr so häufig zu lügen, weil Lügen 
entlarvt werden könnten und somit die Medien ihr Vertrauen ver- 
lieren würden. Eine neue, ebenso verwerfliche Methode wurde an 
die Stelle der alten gesetzt: 


Wenn die Wahrheit den Interessen des Monopolkapitals nicht 
entspricht, dann käme es nicht darauf an, zu lügen, sondern 
die Wahrheit nicht zu sagen. Diese Methode ist für die Leser, 
Hörer und Zuschauer viel schwieriger zu durchschauen. 


Es wird nicht gelogen, sondern die Wahrheit wird verschwie- 


gen. Hinter einem Vorhang von Meldungen, Nachrichten, Kom- 
mentaren, Dokumentationen usw. zu einem bestimmten Thema 
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werden zum Beispiel zwanzig verschiedene Meinungen abgege- 
ben, aber die einzig richtige Information wird nicht gebracht. 

Es soll noch einmal Sorenson, der langjährige Chef der USA- 
Auslandspropaganda, zu Worte kommen: „Wirksame Regie- 
rungspropaganda besteht darin, selektiv, aber glaubwürdig 
wahre Informationen zu vertreiben und zu verbreiten mit dem 
Ziel, andere Völker dazu zu bringen, so zu denken und so zu han- 
deln, wie es den amerikanischen Interessen entspricht." Diesen 
Satz muß man sehr sorgfältig lesen: Sorenson empfiehlt, nicht zu 
lügen, sondern solche glaubwürdigen Informationen auszuwäh- 
len, die den amerikanischen (sprich: monopolistischen) Inter- 
essen entsprechen. Durch diese Methode kann man wesentliche 
Ereignisse und Prozesse verschweigen, indem man glaubwürdig 
über Randerscheinungen berichtet. Das ist eine verfeinerte Form 
der Verfälschung der Wirklichkeit. Sie ist schwerer zu durch- 
schauen als die direkte, ungeschminkte Lüge. Wie wirkt sich ein 
solches Prinzip in der Praxis der Massenmedien aus? Wie schwie- 
rig es manchmal ist, dieses Prinzip zu erkennen, soll im folgenden 
eine Reihe von Beispielen aus der amerikanischen Presse zeigen. 
Wir entnehmen sie dem Buch „Täglicher Faschismus" von Rein- 
hard Lettau, der die amerikanische Presse im Jahre 1970 gründ- 
lich ausgewertet hat. Die „New York Times" schrieb am 5. Januar 
1970: 

„Modesto, Kalifornien - Im Herbst waren die Felder und Obst- 
plantagen im San Joaquin Valley üppig und grün, aber heute sind 
sie grau und leer. Die Obst- und Gemüseernte ist vorbei, und für 
die Farmarbeiter gibt es nichts zu tun. Hier oben im Bezirk Stanis- 
laus, einem der reichsten Landwirtschaftsgebiete der USA, gibt 
es mehr als 10 000 Landarbeiter, die seit der Ernte arbeitslos sind, 
kein Geld haben und hungern. Jeden Tag bilden sich Schlangen 
vor den Lebensmittelläden. Frauen kommen mit ihren Kindern; 
die abgehärmten Männer kommen allein. Manchmal stehen sie 
stundenlang und warten auf ein kleines Körbchen mit Essen. Sie 
sagen nichts und wenden sich verschämt ab, wenn man sie foto- 
grafieren will... Während sie auf das wenige warten, was freiwil- 
lige Hilfsorganisationen und örtliche Armenfürsorge an Lebens- 
mitteln für sie bereitstellen können, quellen die Lagerhäuser im 
nahen Sacramento vor überschüssigen Waren über, doch be- 
kommen sie davon nichts ab. Das Landwirtschaftsministerium, 
das für die Überschußprodukte zuständig ist, erklärt, es könne 
wegen bestimmter Vorschriften an die Hungernden von Modesto 
und Stanislaus keine Lebensmittel verteilen... 50 Prozent der 
Farmarbeiter haben ein jährliches Einkommen von weniger als 
4000 Dollar, 25 Prozent von weniger als 3000 Dollar... ‚Unser Pro- 
blem', sagte ein Anwalt, ‚besteht darin, daß die Armen kein Geld 
haben." 


44 


Der Journalist Earl Caldwell, der diesen Artikel verfaßte, gehört 
sicher noch zu den kritischen Journalisten und nimmt sich der 
Probleme der Armen an. Dennoch ist dieser Artikel durchaus pro- 
blematisch, klingt er doch mit der Behauptung eines Anwalts aus, 
das Problem bestehe darin, daß die Armen kein Geld hätten. 
Aber warum haben sie kein Geld? Und warum wird die Wahrheit 
nicht geschrieben, daß der Weizen auf Kosten des Hungers ge- 
hortet wird, um die Weizenpreise stabil hoch zu halten und somit 
den Profit zu sichern? Die Fakten sind glaubwürdig ausgewählt, 
allein es fehlt eine wirkliche Erklärung des Hungers. 

Eine andere Meldung aus der „Los Angeles Times" vom 8. No- 
vember 1969: 

„Saigon - Der Oberbürgermeister von Los Angeles, Sam 
Yorty, traf am Freitag in Saigon mit hohen vietnamesischen Mili- 
tärs und Politikern zusammen und nahm anschließend an einem 
Rundflug über das Mekongdelta teil, um sich ein eigenes Bild von 
einem der Hauptkriegsschauplätze zu machen. Was er vorfand, 
gefiel ihm - wie er sagte - über alle Maßen. ‚Es steht außer 
Frage, daß wir den Krieg militärisch gewinnen, das Problem sind 
lediglich die Leute zu Hause, die dauernd herumrennen und den 
Präsidenten unter Druck setzen wollen, aus Vietnam einfach weg- 
zulaufen und den Krieg zu verlieren; aber da geraten sie an den 
falschen Präsidenten. Auf einer Reise rund um die Welt, die zu 
einem Teil von der Hafenbehörde von Los Angeles, zum anderen 
von dem Olympischen Komitee dieser Stadt finanziert wird, war 
Yorty am Donnerstag zu dem unvorhergesehenen dreitägigen 
Aufenthalt in Saigon eingetroffen. Diese Dienstreise sollte ur- 
sprünglich für Los Angeles als Hafenstadt und Stätte für die 
Olympischen Spiele 1976 werben..." 

Diese Meldung ist selektiv, aber glaubwürdig. Der Oberbürger- 
meister von Los Angeles, Sam Yorty, hat sicher diesen Rundflug 
unternommen, und sicher hat er auch die zitierten Meinungen ge- 
äußert. Durch solche und Tausende ähnlicher Nachrichten wur- 
den die Bürger der USA jahrelang über die Wahrheit des ver- 
brecherischen Krieges der USA in Vietnam irregeführt. Mit Infor- 
mationen über Details, die glaubwürdig erschienen, mit Lügen 
über das Wesen dieses Krieges, mit verzerrten Berichten über 
das Kriegsgeschehen wurde ihnen letztlich ein völlig falsches, 
verzerrtes Bild über den Krieg in Vietnam gezeichnet. 

Zwei weitere Meldungen über Vietnam: „Newsweek" schrieb 
am 8. Dezember 1969 über das Massaker von Song My: 

„In einem CBS-Interview schilderte Paul David Meadlo, wie mit 
seiner Hilfe etwa 45 Menschen auf dem Dorfplatz (von Song My) 
zusammengetrieben wurden. ‚Oberleutnant Calley', erinnerte er 
sich, ‚kam herüber und sagte: »Du weißt doch wohl, was du mit 
ihnen machen mußt?« Ich erwiderte: »Jawohl!« Ich war nämlich 
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sicher, wir sollten sie lediglich bewachen... Etwa 15 Minuten spä- 
ter kam er zurück und sagte: »Was ist denn los, warum habt ihr 
sie noch nicht umgelegt?«' Daraufhin, fuhr Meadlo fort, hätten er 
und Calley die Zivilisten mit ihren M-16 erschossen. Später... 
‚hatten wir etwa sieben oder acht Leute, die haben wir in eine 
Hütte gesteckt und eine Handgranate hineingeworfen'. Noch spä- 
ter - so Meadlo - hätten er und Calley sowie andere eine weitere 
Gruppe von Dorfbewohnern erschossen und ihre Leichen in eine 
Schlucht geworfen. Meadlo hat nach eigener Aussage insgesamt 
35 bis 40 Zivilisten getötet. Die Gesamtzahl der getöteten Zivili- 
sten in Song My gab er mit ‚ungefähr 370' an." 

„Los Angeles Times" berichtete am 17. Januar 1970: 

„Jacksonville, Florida (UPI) - Die hiesigen Mitglieder der Ame- 
rican Legion haben eine Kampagne gestartet, um die erforderli- 
chen 200 000 Dollar zur Verteidigung von Oberleutnant W. L. Cal- 
ley aufzubringen. Calley wird beschuldigt, bei dem angeblichen 
Massaker von My Lai 110 vietnamesische Zivilisten ermordet zu 
haben. Calley, der gegenwärtig in Fort Benning, Georgia, statio- 
niert ist, flog am Donnerstag nach Jacksonville, um an einer Pri- 
vatparty teilzunehmen, die den StartschußR für die nationale 
Spendenaktion geben soll. ‚Wir sind der Ansicht, daß der Ober- 
leutnant verdammt und verleumdet wird, nur weil er im Kampfe 
seine Pflicht erfüllt hat, ohne daß er die Möglichkeit hat, sich zu 
verteidigen‘, äußerte der Leiter der Kampagne, Dr. Gerhard T. 
Beck. ‚Verantwortungslose und undisziplinierte Individuen, die 
den Militärdienst und die Außenpolitik unseres Landes in den 
Schmutz ziehen und demoralisieren', meinte Beck weiter, ‚haben 
starke Rückendeckung auch bei den Nachrichtenmedien gefun- 
den.'" 

Für die amerikanischen Leser ein durchaus verwirrendes Bild: 
Einerseits berichtet jemand über scheußliche Verbrechen, er 
muß aber wenige Tage später lesen, daß es eigentlich nur „ver- 
antwortungslose und undisziplinierte" Individuen sind, die die 
USA in den Schmutz ziehen wollen durch derartige Meldungen. 
Was soll er glauben? Woher soll er die Wahrheit erfahren? 


Das Verwirrende an den imperialistischen Massenmedien ist, 
daß sie neben stimmigen Details, glaubwürdigen Fakten, gut 
aufgemachten Berichten, einer Fülle von Informationen usw. 
nicht selten das Wesentliche verschweigen oder für den Leser 
in einer Fülle von Fakten unauffindbar machen. 


Als Nixon nicht mehr tragbar war, durch den Watergateskandal 
zu Fall kam, wurde die Legende von der bedeutenden „kritischen 
Funktion" der Presse in den USA heftig wiederbelebt, der Glau- 
ben an die Pressefreiheit und die große Macht der Presse ge- 
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nährt. Es waren Reporter der „Washington Post", die den Water- 
gateskandal ans Licht brachten. Doch die zwielichtige Funktion 
der Presse des Kapitals bleibt erkennbar. Was schrieb sie über 
Nixon vor Watergate? 

Nixon gab 1968 eine Stellungnahme zur Verbrechensbekämp- 
fung ab: „Wenn bei uns zukünftig zweimal soviel Verbrecher ver- 
urteilt würden wie heute, dann wäre damit für die endgültige Aus- 
rottung der Kriminalität mehr erreicht, als wenn wir unsere Gel- 
der im Kampf gegen die Armut vervierfachten." Die Polizei be- 
dankte sich bei ihm. Am 14. Dezember 1969 berichtet die „New 
York Times": 

„New York City - Zwei Männer, die Dienstag nacht bei einer 
Demonstration gegen Präsident Nixon festgenommen worden 
waren, entledigten sich gestern im Verlaufe einer von ihnen ein- 
berufenen Pressekonferenz ihrer Oberhemden, um die Verletzun- 
gen und Striemen vorzuzeigen, die ihnen ihren Angaben zufolge 
durch auf sie einschlagende Polizisten zugefügt wurden... Der 
27jährige Dozent an der Staatsuniversität in Stony Brook, Long 
Island, John Raskin, und der 40jährige Robert Reilly, Dozent an 
der Baldwin-School, ...sagen auf der Pressekonferenz aus, 
daß... etwa 45 Minuten lang auf sie eingeschlagen worden sei... 
Sie sagten, die Polizisten hätten, nachdem man sie zum Polizeire- 
vier in der East 51 st Street gebracht habe, abwechselnd mit Gum- 
miknüppeln und Totschlägern auf sie eingeschlagen, während sie 
selbst in Handschellen gefesselt waren. Außerdem seien sie wie- 
derholt von einem Polizisten getreten worden..." 

Sie berichteten auch über den latenten Rassismus der Nixons. 
„Los Angeles Times" vom 21. Januar 1970: 

„Washington - ‚Wenn jeder Regierungsbeamte, der Mitglied 
eines nur für Weiße zugelassenen Golfclubs war oder noch ist, 
seinen Dienst quittieren müßte‘, meinte Nixon, ‚dann hätten wir 
hier mehr Arbeitslose als jede andere Stadt." 

„Los Angeles Times" vom 19. Februar 1970: 

„Washington (UPl) - Wer die 25jährige Tricia Nixon genau 
kennt, kann nicht an ihrer Persönlichkeit oder ihrem Verstand 
zweifeln. Sie ist eine der gescheitesten jungen Frauen, die jemals 
das Weiße Haus zierten... Mit 18 schrieb Tricia einen Brief an 
den Gouverneur von Georgia, Lester Maddox... Müßte sie ihn 
noch einmal schreiben, so gesteht sie, würde sie es diesmal un- 
terlassen, Maddox dazu zu gratulieren, daß er sein Hühnerrestau- 
rant in Atlanta lieber zumachte, als wegen eines Gerichtsbe- 
schlusses Neger zu bewirten. Sie befürwortete Maddox' Vorge- 
hen, weil sie fest von dem Recht auf ‚Privateigentum' überzeugt 
ist... ‚Man könnte das als rassistisch bezeichnen', räumt sie ein. 
‚Aber nichts liegt mir ferner als das!" 

Alle diese Meldungen, die in mehr oder minder eleganten Wor- 
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ten, in einer Art Plauderton zur Teestunde serviert wurden, ver- 
harmlosten Nixon (auch durch Storys über seine Familie) eher, 
als daß sie auf seine wirklichen Praktiken aufmerksam machten. 
Heute kann man diese Nachrichten anders lesen, weil man inzwi- 
schen mehr weiß über den abgelösten Präsidenten. Aber was 
weiß man nicht? Bis heute ist der Mord an John F. Kennedy nicht 
aufgeklärt. Hat die Presse in den USA wirklich eine so große 
Macht, oder hat sie sie nur dann, wenn bestimmte Fraktionen des 
Kapitals es wollen? 

Die Beispiele von Nixon sind bewußt ausgewählt worden (ob- 
wohl sie etwas zurückliegen), weil sie auf etwas Wichtiges hin- 
deuten: Je mehr wir über bestimmte Ereignisse wissen, desto 
besser können wir sie einordnen, im Zusammenhang sehen und 
bewerten. Nachrichten wirken nicht im luftleeren Raum. Und hier 
liegt eine weitere Manipulationsmethode: 


Wenn Nachrichten einseitig so ausgewählt werden, daß die 
Empfänger der Nachrichten sie nicht in den richtigen Zusam- 
menhang einordnen können, dann kann das eine manipulative 
Wirkung haben. 


Die Nachrichten über den verbrecherischen Krieg der USA in 
Vietnam lesen sich heute auch für Amerikaner anders als zu jener 
Zeit, als eine heftige Stimmung gegen die Gegner des Vietnam- 
krieges gerade durch jene Massenmedien entwickelt wurde. 


Man berichtete „selektiv, aber glaubwürdig" über Erscheinun- 
gen, Einzelheiten, ohne über das Wesen dieses imperialisti- 
schen Krieges aufzuklären. 


Ablenkung durch Sensation 


Bisher haben wir uns mit jener Presse beschäftigt, die mehr oder 
minder ausführlich noch auf politische Ereignisse eingeht, mit 
der sogenannten seriösen bürgerlichen Presse. Die Boulevard- 
presse, die mehr Leser erreicht, haben wir dabei noch nicht be- 
rücksichtigt. Diese sogenannte Massenpresse manipuliert vor al- 
lem dadurch, daß Politik in ihr eine völlig nebengeordnete Rolle 
spielt. Wir hatten das schon an einer Ausgabe der „Bild"-Zeitung 
gesehen, wo der völlig unwichtige Flirt irgendeines Verlobten ir- 
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gendeiner unwichtigen Prinzessin alle Politik an die Seite drängt 
Der Mann, in dessen Verlag diese Zeitung erscheint, Axel Cäsar 
Springer, begann seine Laufbahn zum Pressecäsaren mit der 
Überlegung: 


Er wüßte, daß die Deutschen nach dem Krieg eines nicht woll- 
ten, nämlich nachdenken. Und so entwickelte er einen Presse- 
typ, der ihnen das Denken ersparte, der sie mit Sensationen 
und Sensatiönchen fütterte, aber nicht mit komplizierten poli- 
tischen Zusammenhängen zum Denken brachte. 


Diese Art von Presse ist in den kapitalistischen Ländern inzwi- 
schen längst vorherrschend (in bezug auf die Leserzahlen) ge- 
worden. Sie manipuliert, indem sie zu den wichtigen Vorgängen 
schweigt oder mit ganz wenigen, leicht verdaulichen Sätzen dar- 
auf eingeht, dafür sich aber um so ausführlicher mit allen mögli- 
chen Geschichten beschäftigt und die Aufmerksamkeit von Mil- 
lionen vom politischen Geschehen ablenkt. 

Was steht an Politik in der Ausgabe vom 9. Dezember 1977, 
über die wir bereits berichteten? Auf der Seite 1 ein kleiner Ka- 
sten: Nachrichten. Wir lesen: „Brüssel, 9. Dezember: Die wirt- 
schaftliche Lebensfähigkeit West-Berlins und seine Bindungen 
an den Bund sollen erhalten und verstärkt werden, erklärten die 
Außenminister der drei Westmächte und der Bundesrepublik auf 
dem traditionellen ‚Deutschlandessen' in Brüssel. Mehr Lohn, 
Esslingen, 9. Dez.: Acht Prozent mehr Lohn fordert die IG Metall 
für die 800.000 Beschäftigten der Metallindustrie Baden-Würt- 
tembergs. Das wären durchschnittlich 145 Mark pro Monat. 

Kritik am Freibetrag, München, 9. Dez.: Gegen den Weih- 
nachtsfreibetrag von 400 Mark legte der bayrische Familienver- 
band Verfassungsbeschwerde ein - es sei ungerecht, daß nur die 
arbeitende Bevölkerung davon Vorteile habe." 

So weit und so kurz die Politik in „Bild". Auf Seite 2 finden wir 
noch: „Sadat versprach Frieden - Ägypter riefen: ‚Shalom‘." 
Dazu drei Sätze Text. Aber niemand soll den Eindruck gewinnen, 
„Bild" sei unpolitisch. Der Pferdefuß wird auf Seite 2 unter der 
Rubrik. BILD-KOMMENTAR sichtbar. Dort lesen wir (übrigens 
fettgedruckt): „Ist der Terror schon vergessen? Gute Nachricht 
für Terroristen: Die Verschärfung des Strafrechts geht vermutlich 
den Bach runter. Sicherungsverwahrung, Überwachung von Ver- 
teidigergesprächen, große Razzien in Häuserblocks - alles 
scheint an SPD und FDP zu scheitern, die wieder mal vor einigen 
ihrer linken Abgeordneten kapitulieren. Nach jedem Terrorakt ge- 
hen die Verharmloser erst einmal in volle Deckung. Dann erklären 
sie, sich geirrt zu haben, und versprechen Mitarbeit beim Kampf 
gegen Terror. Wenn die Erregung der Bürger aber abgeflaut ist, 
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sind sie wieder da - zur Vollbremsung aller energischen Maßnah- 
men gegen den Terrorismus. Hans-Martin Schleyer mußte ster- 
ben: War sein Opfer für unseren Staat umsonst?" Dieser Kom- 
mentar nimmt, er ist drucktechnisch gut abgehoben, so daß er 
auf Aufmerksamkeit stößt, mehr Platz ein als die anderen politi- 
schen Meldungen, deren Länge dem Wetterbericht gleichgesetzt 
ist. Der Kommentar verrät auch, was „Bild" will: die polizeistaatli- 
chen Methoden gegen alle jene, die „links" stehen, vervollkomm- 
nen. Da werden die „linken" Abgeordneten (wer mag das wohl 
sein?) gleich mit verteufelt. In Wirklichkeit handelte es sich bei 
der politischen Diskussion über gesetzliche Maßnahmen zur Be- 
kämpfung des Terrorismus in der BRD nicht um Bedenken ir- 
gendwelcher „Linken", sondern um eine breite Öffentliche Mei- 
nung all jener, die durchaus noch auf dem Boden des kapitalisti- 
schen Systems der BRD stehen, aber das, was ihnen die Verfas- 
sung der BRD an Möglichkeiten bietet, nicht aufgeben wollen 
zugunsten rechtsstaatlicher Polizeimethoden. „Bild" macht nicht 
nur in dieser Ausgabe Stimmung gegen alles, was sie „links" 
nennt. 

Demagogisch wird an den Sachverhalten vorbeikommenitiert: 
Man will mehr Polizeigewalt gegen Andersdenkende. (Denn die- 
jenigen, die von „Bild" als „Linke" bezeichnet werden, sind nicht 
etwa nur Kommunisten, gegen die man besonders gern mit Ge- 
walt vorgehen möchte. Dazu zählen viele bekannte bürgerliche 
Wissenschaftler und Künstler aus der BRD, die vor der neofaschi- 
stischen Gefahr warnen.) 

Die Demagogie dieses Kommentars wird sichtbar, indem man 
sich auf die „Erregung der Bürger" bezieht und so tut, als würde 
diese Erregung der Bürger (welcher?) von „Bild" zu einer Art 
Volksmeinung verdichtet und vertreten. Der Jargon, in dem die- 
ser Kommentar verfaßt ist, spricht übrigens schon für sich. 

Diese wenigen Sätze soll der Leser lesen, dann geht es weiter 
mit: „Nachbar wollte ihre Liebe nicht: Hausfrau erfand Vergewal- 
tigung", „Ehestreit! Plötzlich hatte der Mann ein Messer im Rük- 
ken", „Brutaler Raubüberfall auf Hausmeister", „Marthe Keller - 
eine Münchnerin wird Weltstar", „Schäferhund bewacht Tinta 
Knef", „Auch Mörder machen kleine Fehler. Ein Bericht über 
(fast) perfekte Verbrechen", „Die deutschen Ski-Mädchen sind 
riesig" usw. 

Eingebettet in derlei Meldungen und viel Reklame, wird der 
politische Kommentar von „Bild" so nebenbei - und das ist die 
Absicht - mundgerecht serviert. 

Es sollen hier nicht weitere Beispiele, von denen man Hunderte 
finden kann, herangezogen werden. Uns kam es darauf an, zu zei- 
gen, daß die Boulevardpresse in zweierlei Hinsicht politisch mani- 
pulativ wirkt: 
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Die Ablenkung von Politik ist eine wichtige Methode politischer 
Manipulation. Eingebettet in eine Reihe von scheinbar völlig 
unpolitischen Geschichten und Sensationsberichten, wird 
dann in sehr direkter Weise eine politische Forderung einge- 
baut, 


die so nebenbei und (nach Springers Motto ohne Nachdenken) 
verdaut werden soll. Die Welt, die die „Bild"-Zeitung ihren Lesern 
serviert, ist angefüllt mit Stars und Mördern, mit Prinzessinnen 
und Playboys und natürlich mit viel Werbung. Es wird ein Welt- 
bild gezeichnet, das den Leser ablenkt von der wirklichen Welt, 
die ihn umgibt. 

Auch in der BRD gibt es inzwischen zahlreiche Bücher und Arti- 
kel, die die Praktiken der „Bild"-Zeitung entlarvt und kritisiert ha- 
ben. So arbeitete Günter Wallraff unter fremdem Namen als 
Journalist in der „Bild"-Zeitungsredaktion Hannover, um die Prak- 
tken des Boulevardjournalismus unmittelbar kennenzulernen. 
Was er in seinem Buch „Der Aufmacher" über die Arbeit dieser 
Redaktion berichtet, ist so entlarvend, daß die Springer-Presse 
gleich eine Kampagne gegen ihn einleitete, ihn als „Untergrund- 
kommunisten" verfolgte und durch eine Reihe einstweiliger Ver- 
fügungen von Gerichten dafür sorgte, daß er nicht alles veröf- 
fentlichen konnte (da hört die Meinungsfreiheit auf). Die Prakti- 
ken der „Bild"-Zeitung und ähnlicher Presseorgane sind längst 
bekannt, geändert hat sich nichts. Noch vor Jahren beruhigten 
bürgerliche Theoretiker die Empörten mit dem Hinweis, daß das 
doch Ausnahmen in der Presselandschaft seien. Heute kann man 
festhalten: Die Springer-Presse ist längst nicht mehr die Aus- 
nahme, sie wird zur Regel. 


Über die „menschliche Seite der Politik“ 


Die „menschliche Seite" verschiedener politischer Vorgänge und 
gesellschaftlicher Prozesse spielt in den bürgerlichen Massenme- 
dien eine große Rolle. Der USA-Journalismus hatte diesen „hu- 
man touch" bereits früh zu einer wichtigen Methode der Darstel- 
lung erhoben. Der Bericht über die armen Landarbeiter in den 
USA, die hungern, während in ihrer unmittelbaren Nähe Korn- 
speicher aus den Nähten platzen, hatte bereits so eine „menschli- 
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che Seite", erweckte Mitgefühl für die Armen (ohne allerdings die 
Speicher zu öffnen). Zu einer gefährlichen Manipulationsme- 
thode entwickelt sich die Darstellung der „menschlichen Seite" in 
den bürgerlichen Massenmedien immer dann, wenn die 
„menschliche Seite" der Politiker gezeigt werden soll. Unter dem 
Motto „Das sind auch nur Menschen" lauern die Reporter, die 
Journalisten und andere darauf, etwas „Normales", „Menschli- 
ches" an den „Großen" der Politik zu entdecken, um bei den Le- 
sern, Hörern und Zuschauern den Eindruck zu erwecken, daß 
diese „Großen" der Politik auch nur Menschen seien mit ihren 
Sorgen, ihren starken und schwachen Seiten. Dagegen wäre an 
sich nichts zu sagen. Die banale Erkenntnis, daß Politiker Men- 
schen sind, hilft keinem. (Sie wird wohl auch von keinem bezwei- 
felt.) Das Perfide des Vorgehens in der Manipulation besteht 
darin, daß die Massenmedien die Bürger glauben machen 
möchten, durch das Hören von Histörchen über die Mächtigen 
aus der Politik nähmen die Menschen unmittelbar am wirklichen 
Leben der Politiker, an politischen Entscheidungen teil. Gerade 
aber durch die Darstellung von für die Politik Nebensächlichem 
wird die betriebene Politik der Mächtigen vor Erkenntnis ge- 
schützt. 

Nehmen wir Berichte über den ehemaligen USA-Außenmini- 
ster Kissinger. „Newsweek" schrieb am 22. Dezember 1969: „Ein 
... (ungenannter) Professor, der im vergangenen Sommer mit Bil- 
ligung Kissingers in Paris mit Vertretern Hanois informell und, 
wie sich herausstellte, erfolglos verhandelt hatte, bemerkte: 
‚Henry findet es faszinierend, im vietnamesischen Spiel eine Po- 
kerrunde nach der anderen zu spielen... Ich gewann allerdings 
den Eindruck, daß er nicht hauptsächlich daran interessiert ist, 
das Spiel zu Ende zu bringen, sondern vielmehr allein um des 
Spielens willen weiterpokert." Nicht hinzugefügt wurde in die- 
sem Bericht, daß zu dieser Zeit in Vietnam auch in seiner Verant- 
wortung Menschen getötet und gemordet, gefoltert und vertrie- 
ben wurden für nichts anderes als für die Bekämpfung ihres 
Rechts, das Schicksal ihres Landes selbst bestimmen zu wollen. 
Der Vietnamkrieg - eine Pokerrunde! Es ist kaum zu glauben, wie 
weit ein Journalismus auf den Hund kommen kann. 

„Los Angeles Times" berichtet am 29. April 1970: 

„Vor wenigen Wochen tauchte Kissinger an der John-Hopkins- 
Universität auf, um an einem Geschichtsseminar teilzunehmen. 
Die Universität hatte ihn eigens eingeladen. Die erste Frage, die 
an ihn gerichtet wurde, lautete: ‚Mr. Kissinger, sind Sie ein 
Kriegsverbrecher?' Seine Antwort: ‚Meine Herren, ich habe mich 
wohl in der Annahme geirrt, daß es sich hier um eine rein akade- 
mische Übung handle’, ergriff den Diplomatenkoffer, ging zur Tür 
hinaus... Seine Freunde und Bekannten gratulierten ihm unver- 
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züglich, die meisten hoben den Mut hervor, den er bewiesen 
habe, ‚Mut brauchte es dazu bestimmt nicht‘, bemerkte Kissinger 
kürzlich...” 

Niemand hat sich verlesen! Die sehr ernste und sehr wichtige 
Frage, die Herrn Kissinger gestellt wurde, umgeht er mit einer 
scheinbar eleganten Antwort, nimmt den Koffer und entschwin- 
det, und die bürgerliche Presse bekundet unverhohlen ihre Ach- 
tung vor diesem geschickten, „eleganten" Stil des Henry Kissin- 
ger. 

Inzwischen ist Kissinger, nach Nixons Abgang, nicht mehr Au- 
Renminister. Dennoch geistert er als ein sehr einflußreicher 
Mann weiterhin durch die Presse. Was weiß „Der Spiegel", füh- 
rendes Nachrichtenmagazin der BRD, am 24. April 1978 von ihm 
zu berichten? Eine Titelgeschichte: „Ein neuer Platz im amerikani- 
schen Traum. Die sechzehn Jobs des Henry A. Kissinger": „Ob- 
wohl Henry Kissinger - nach acht umstrittenen Jahren an der 
Macht - seit 15 Monaten aus dem Amt ist, hat niemand in der 
Carter-Mannschaft es bislang vermocht, ihn in der Washingtoner 
Szene zu verdrängen. Er bleibt ein vielschichtiger Volksheld, der 
nun versucht, für sich einen neuen Platz im amerikanischen 
Traum zu finden... 

Doch während er seine Zukunft zu gestalten sucht, ist ihm die 
Vergangenheit noch auf den Fersen. Er umgibt sich mit Leib- 
wächtern, da er glaubt, daß sein Leben nach wie vor bedroht sei. 
Er zahlt immense Anwaltskosten für seine Verteidigung in zwei 
Gerichtsverfahren: In dem einen geht es um seine Rolle beim Ab- 
hören von 17 Regierungsbeamten und Journalisten, im anderen 
um mehr als 33.000 Seiten aufgezeichneter Telefongespräche, 
die sich in den acht Jahren, in denen er im Dienst der Regierung 
stand, angesammelt haben." 

Kissinger ist also noch in einige Fälle politischer Kriminalität 
verwickelt, nicht verwunderlich, war er doch Außenminister bei 
Nixon. „Der Spiegel" läßt uns teilhaben am Leben des Herrn Kis- 
singer: „Seine Tage sind ausgefüllt. Aufstehen um 6.30 Uhr, dann 
Zeitungslektüre und Fernsehnachrichten, wobei er von Kanal zu 
Kanal hüpft; beim Frühstück im Metropolitan Club um 8.00 Uhr 
die erste Geschäftsbesprechung. Wenn das Wetter es zuläßt, 
geht er gern zu Fuß in sein Büro an der K-Street 1800... Ein oder 
zwei Stunden lang telefoniert Kissinger, empfängt Besucher, 
schreibt Briefe. Das Mittagessen fällt aus - seit er aus dem Amt 
ist, hat er 15 Kilo abgenommen. Nachmittags schreibt er an sei- 
nem Buch, fünf bis sechs Stunden ohne Pause. Am Spätnachmit- 
tag: entweder ein Seminar oder eine Cocktailparty. Drei- bis vier- 
mal in der Woche werden er und seine Frau Nancy zum Abendes- 
sen eingeladen, oder sie gehen ins Theater. ‚Wenn wir abends zu 
Hause sind', sagt Nancy, ‚schreibt Henry weiter, oder er recher- 
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chiert, liest oder sieht fern - wissen Sie, diese grauenhaften 
Monsterfilme, die bis in den Morgen hinein laufen: Dracula und 
der Werwolf oder dergleichen." Und so geht das weiter. 

Was erfahren wir aber wirklich über Kissinger? Der Eindruck 
wird erweckt, wir würden genau informiert: Um 6.30 Uhr zum Bei- 
spiel erhebt sich Henry, um 8.00 Uhr frühstückt er. Uns wird vor- 
gegaukelt, wir gewännen einen Einblick in sein Leben. In Wirk- 
lichkeit gewinnen wir nichts als unwichtige, äußerliche Details, 
die vielleicht stimmen, vielleicht auch nicht, wer will das nachprü- 
fen, und wen interessiert das! Dieser Mann, der - so wird auch in 
dem Artikel angedeutet - nach wie vor hervorragende Verbindun- 
gen zur Politik und zu den Machtzentren der Großindustrie hat, 
der mitverantwortlich war für Vietnam, für den Junta-Putsch in 
Chile und andere politische „Aktionen", soll hier von seiner 
„menschlichen Seite" gezeigt werden. Das ist eines der Beispiele 
dafür, wie die „menschliche Seite" von Politikern, ihr völlig un- 
wichtiger Tagesablauf, Nebensächliches, beschrieben wird, ihre 
Politik aber nicht. Das Manipulative dieser Methode besteht 
darin, daß der Eindruck erweckt wird, Politik sei eine Sache von 
einzelnen Personen mit ihren Stärken und Schwächen. Je mehr 
Details über sein tägliches Leben ausgebreitet werden, desto 
gründlicher wird verschleier, daß Henry Kissinger eine Politik 
betrieben und mit zu verantworten hat, die die Interessen der 
amerikanischen Monopolbourgeoisie vertrat. Das Klassenwesen 
der Politik wird durch Histörchen über das gutbürgerliche Privat- 
leben verschleiert. Die Politik wird mystifiziert als Spiel zwischen 
Personen. 

Das Kapital läßt sich die Verschleierung seiner Politik etwas ko- 
sten: Der ganze Blätterwald der bürgerlichen Presse ist vollge- 
stopft mit ähnlichen unwichtigen Details und Histörchen. „Der 
Spiegel" versteht sich dabei noch als „seriös". In der Springer- 
Zeitschrift „Jasmin" geht es noch viel einfacher und viel unge- 
schminkter zu. 

Wie ist das nun beim Fernsehen? Unterscheidet sich die politi- 
sche Berichterstattung des Fernsehens wesentlich von der der in 
Privateigentum befindlichen Presse? Wir hatten bereits gesehen, 
daß die Kräfte, die das Fernsehen kontrollieren, von den großen 
bürgerlichen Parteien und den herrschenden politischen Kräften 
der Monopolbourgeoisie kontrolliert werden. In der Geschichte 
des Fernsehens der BRD gibt es zahlreiche Fälle, wie kritische 
Journalisten entlassen wurden, wenn sie ernsthaft kritische Bei- 
träge brachten, die wesentliche Fragen des politischen Systems 
berührten. Das waren keine Kommunisten. 

In der Tat können wir die politische Berichterstattung des 
BRD-Fernsehens nicht unbesehen mit der der Boulevardpresse 
gleichsetzen. Differenzierungen sind nicht zu übersehen. Auf- 
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grund der Machtverhältnisse im Fernsehen der BRD ist es aller- 
dings so, daß die politische Berichterstattung durchaus im Sinne 
der bürgerlichen Ideologie erfolgt, die herrschenden Verhältnisse 
in der BRD rechtfertigt. Die manipulative Funktion der Fernseh- 
nachrichten ist schwerer zu durchschauen, geben sich doch die 
Journalisten des Fernsehens objektiver. Bei der folgenden Ana- 
Iyse dieser Fernsehberichterstattung stützen wir uns auf Untersu- 
chungen von Wissenschaftlern aus der BRD. Die Fernsehnach- 
richten haben inzwischen auch im eigenen, dem bürgerlichen La- 
ger, heftige Kritiker gefunden. Heribert Schatz, ein Wissenschaft- 
ler aus der BRD, analysierte gründlich die Nachrichtensendungen 
von ARD („Tagesschau") und ZDF („heute"). Einer seiner massi- 
ven Vorwürfe über die politische Berichterstattung besteht darin, 
daß er sie einen Faktenfriedhof nennt. „Tagesschau" und „heute 
vermitteln vorwiegend Fakten und lassen kaum Zusammenhänge 
deutlich werden oder behandeln nicht komplexe und teilweise 
komplizierte Zusammenhänge. Die meisten Nachrichten sind auf 
10 bis 40 Sekunden begrenzt, in rascher Folge gehen Bilder und 
Worte über die verschiedensten Ereignisse über den Bildschirm. 

Das Fernsehen bevorzugt Nachrichten, die durch Bilder darge- 
stellt werden können. Das ist eine Auswahl, die problematisch 
ist. Andere, vielleicht wichtigere Nachrichten, die nicht durch Bil- 
der oder Filmberichte belegt werden können, kommen damit zu 
kurz. 

Die Fernsehnachrichten enthalten wenig Informationen über 
das Gesellschaftssystem der BRD, auf deren Hintergrund gerade 
Fakten erst richtig eingeordnet werden könnten. 

„Tagesschau" und „heute" enthalten wenig Kritik. 

Fernsehnachrichten werden vor allem durch die Aktivitäten der 
Regierenden beansprucht, das heißt, die Bonner Prominenz er- 
scheint sehr häufig auf dem Bildschirm, andere gesellschaftspoli- 
tisch wichtige Bereiche selten. 

Schatz kommt zu dem Resultat: „Die hier vorherrschenden 
Kräfte des gesellschaftliichen Status quo werden folglich durch 
das Fernsehen tendenziell verstärkt." Anders formuliert: Die Herr- 
schenden bestärken ihre Herrschaft durch die Fernsehnachrich- 
ten. 

Die manipulative Funktion der BRD-Fernsehnachrichten be- 
steht vor allem auch in der Art und Weise, wie Nachrichten prä- 
sentiert werden. 


Fernsehen hat den Schein der Objektivität. Die Kamera ist auf 
Vorgänge gerichtet, die wirklich stattfinden, der Zuschauer ge- 
winnt den Eindruck, er sei dabei. 


Wir sehen große Autos anfahren, Türen werden geöffnet, poli- 
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tische Prominenz steigt aus, blickt mit eingeübten Gesten in die 
Kamera. Manchmal unterscheidet man kaum, ob das in Brüssel 
ist, in Bonn oder sonstwo. Die Bilder gleichen sich. Man sieht die 
Prominenz hinter Türen verschwinden. Gelegentlich öffnen sich 
die Türen nach den Sitzungen wieder, ein Kommentar irgendei- 
nes Prominenten wird abgegeben. Was hinter den Türen wirklich 
stattfand, ist vom Zuschauer nicht zu prüfen. 

Das Live-Prinzip des Fernsehens kann also außerordentlich pro- 
blematisch sein. Im Grunde ist man nämlich nicht dabei. Man 
könnte es mit dem Fußballspiel vergleichen: Die Kamera zeigt die 
in das Stadion einlaufenden Spieler und blendet dann ab. Die 
Tore, die in den verschlossenen Konferenzzimmern der Politiker 
fallen, sieht man nicht. Ein ewiger Einwand der bürgerlichen 
Journalisten: die Übertragung der Parlamentsdebatten im Bonner 
Bundestag. Aber gerade bei diesem Fernsehspektakel ist abzule- 
sen, wie sehr — bestärkt durch das Fernsehen - eine Art eingeüb- 
ter Politshow mit Tanz in allen Korridoren des Bundestages 
stattfindet. Die heftigen Wortgefechte, das Hin und Her der Mei- 
nungen, die wechselseitigen Beschimpfungen sind nicht selten 
zu einer Art Theaterinszenierung für die Öffentlichkeit geworden. 
Inszeniert wird das Schauspiel bürgerlicher Demokratie. Die, die 
sich da scheinbar bis aufs Messer streiten, ziehen am selben 
Strang, mit Abweichungen in Detailfragen. Sie vertreten kapitali- 
stische Politik und streiten nur, wie sie besser zu machen sei. 
Durch ihre Showauftritte im Fernsehen betreiben die Kandidaten 
Werbung bei ihren Wählern. Die wirklichen Machtverhältnisse in 
der BRD, die verhängnisvolle Verbindung zwischen Staatsma- 
schinerie und Großkapital, die die Politik durchdringt, bleibt un- 
sichtbar. Denn die Entscheidungen in den Ausschüssen, in den 
Parteivorständen usw. sind längst gefallen. Hin und wieder ent- 
larvt das Fernsehen ungewollt dieses Schauspiel: Wenn es um 
soziale Gesetzesvorlagen geht und die Kamera schweift durch 
den Raum des Bundestages, dann sieht man nur noch eine Hand- 
voll mißmutiger Abgeordneter, die dasitzen (um den Schein zu 
wahren?). 

Regisseure der Bonner Politikszene sorgen fleißig dafür, daß 
ihre Politstars die richtigen, massenwirksamen Showauftritte ge- 
winnen. Das ist sorgfältig geplant, einstudiert. Wahlkämpfe, in 
denen Millionen Deutsche Mark verschleudert werden, nur um 
die Shows zu arrangieren, offenbaren das deutlich. 

Manche Kritiker aus dem bürgerlichen Lager fragen sich heute, 
ob in Zukunft beim Wahlkampf nicht mehr die politischen Fragen 
entscheiden, sondern die Höhe des Wahletats. Fernsehen spielt 
in den Wahlkämpfen eine zunehmend bedeutendere Rolle. Die 
„Frankfurter Rundschau" verkündete am 15. Mai 1981 aus Uhnter- 
suchungsergebnissen: „41 Prozent der Bevölkerung sind der Mei- 


56 


nung, daß das Fernsehen ‚wahrheitsgetreu berichtet und die 
Dinge immer so wiedergibt, wie sie in Wirklichkeit sind'." 

Wie Politiker im Fernsehen präsentiert werden, ist außerordent- 
lich wichtig für das Bild, das sich die Zuschauer von diesen Peoliti- 
kern machen. Das Fernsehen hat hier vielfältige Möglichkeiten, 
besonders, wenn durch Bild und Ton Gefühle angesprochen wer- 
den. Die westdeutschen Medienforscher Benesch und Schmandt 
schreiben über ein von ihnen durchgeführtes Experiment: „Ein 
Schauspieler las Namen aus dem Hamburger Telefonbuch vor. 
Die Aufzeichnung wurde zwei Versuchsgruppen über einen Moni- 
tor vorgeführt. Die eine Gruppe hörte sich die Darbietung in der 
Form, wie sie aufgezeichnet wurde, in ziemlicher Ratlosigkeit an. 
Auch der anderen Versuchsgruppe wurde die Aufzeichnung vor- 
gespielt, aber mit einer unterlegten Lach- und Beifallskulisse, die 
von einer elektronischen Lachmaschine produziert wurde. Diese 
Versuchsgruppe lachte mit, und zwar, wie gesagt, über den Vor- 
trag aus dem Hamburger Telefonbuch. 

Starken Emotionen können wir uns schwer entziehen. Besonders 
dann, wenn viele Menschen diese Gefühle demonstrieren und 
wenn wir diese Gefühle in allmählich gesteigerter Form vorge- 
setzt bekommen, werden wir emotional überschwemmt. 

Der Gefühlmanipulateur hat also zweierlei zu tun: 

1. Er muß unser Gefühlsleben anstacheln; 

2. er muß diese verführten Gefühle zur Überdeckung vernünftiger 
Gedanken benutzen, um leichter seine eigennützigen, keines- 
wegs dem Betroffenen dienenden Ziele durchzusetzen." 

Die Feststellungen von Benesch und Schmandt sind sicher nicht 
in dieser Allgemeinheit zu akzeptieren. Sie lassen aber erkennen, 
warum die Präsentation von Politikern auf dem Bildschirm in kapi- 
talistischen Ländern so sorgfältig arrangiert wird und welche Ab- 
sichten man damit verbindet. 

Im politischen Leben der USA spielen die Fernsehauftritte der 
führenden Politiker eine große Rolle. USA-Präsident Reagen, der 
Schauspieler ist, weiß darum ebenso wie seine Berater. Situ- 
ation, Bild und Ton der Fernsehauftritte des Präsidenten sind 
stark auf Gefühle der amerikanischen Fernsehzuschauer gerich- 
tet: Zunehmend beginnt die Raffinesse der Show die politischen 
Inhalte zu verdrängen. 

Bundeskanzler Helmut Schmidt äußerte sich dazu in seiner Rede 
auf der Medienpolitischen Fachtagung der SPD am 22. und 23. 
November 1979 in Bonn wie folgt: „Ich fürchte jedenfalls, daß bei 
steigender Fernsehüberflutung die Gefahr der Verführung zuneh- 
men wird. Für die Urteilsbildung kommt es dann allein darauf an, 
wer im Fernsehen den sympathischsten Eindruck oder wer am 
wirksamsten die Menschen in seinen Bann schlagen kann. Goeb- 
bels hätte sich die Hände gerieben, wenn ihm damals solche 


57 


Möglichkeiten eröffnet worden wären. Es gibt also die Gefahr, 
daß neue Medien eine demokratische Gesellschaft vom Grunde 
her verändern, nämlich überfluten und einflachen. Es gibt die Ge- 
fahr, daß große politische Einflußmacht in unkontrollierte, unkon- 
trollierbare Hände gelangt." Den führenden Politikern der impe- 
rialistischen Staaten sind die Gefahren der Fernsehmanipulation 
also bewußt, und sie nutzen sie für ihre eigenen Ziele auch aus. 
Sie streiten sich um die Kontrolle dieses Mediums. 


Vielfalt der Manipulationsmethoden 


Wenn wir einzelne Methoden hervorgehoben haben, dann ist zu- 
gleich die Vielfalt der eingesetzten Manipulationsmethoden zu 
betonen. Sei es die ständige Wiederholung falscher oder einseiti- 
ger Behauptungen, sei es die sprachliche Abstempelung be- 
stimmter Erscheinungen, sei es die Darstellung von gesellschaft- 
lichen Ereignissen als eine Art von Naturkatastrophen - alle diese 
einzelnen Methoden werden im Rahmen einer Vielzahl anderer 
Methoden wirksam. Es ist eine Doktrin der US-amerikanischen 
Propagandatheorie, daß die Propaganda dem Menschen wie sein 
Schatten folgen müsse, sie müsse „an ihm haften" vom frühen 
Morgen bis zum späten Abend, wo er sich auch befinden mag 
und was er auch tun mag. Der amerikanische Propagandatheore- 
tiker Linebarger formulierte das sinnfällig mit folgenden Worten: 
„Die Propaganda muß abwechselnd die Sprache der Mutter, des 
Schullehrers, des Liebhabers, des Zuhälters, des Polizisten, des 
Schauspielers, des Geistlichen, des Kumpels und des Publizisten 
gebrauchen, wenn sie massenwirksam sein will." Damit kommt 
offen die methodische Vielfalt bürgerlicher Propaganda zur Be- 
wußtseinsmanipulation zum Ausdruck! 

Im Bereich der Politik und der politischen Propaganda ist die 
Manipulation noch am ehesten durchschaubar. In der Politik 
kommen stets konzentriert die Interessen von Klassen zum Aus- 
druck, so ist es folgerichtig, daß auch in der Information über po- 
litische Ereignisse durch die kapitalistischen Massenmedien die 
Interessen der Monopolbourgeoisie beherrschend sind. Die Mas- 
senmedien bringen jedoch nicht nur politische Information und 
Propaganda: Film, Fernsehen, Presse und Rundfunk bieten sehr 
viel Unterhaltung, Werbung und Kunst an. 

Sind die Bereiche Kunst und Unterhaltung von der Manipula- 
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tion ausgeschlossen? Dabei ist auch der Bereich der Werbung in 
den Massenmedien zu berücksichtigen. Es sollen nicht nur ein- 
zelne Bereiche berücksichtigt werden, sondern wir wollen unter- 
suchen, welches Bild der Realität die Massenmedien insgesamt 
zeichnen. 


Ohnehin sind diese einzelnen Bereiche nicht so starr voneinan- 
der zu trennen. Ihre wechselseitige Durchdringung wird im- 
mer augenfälliger: Politik wird unterhaltsam angeboten, Uhnter- 
haltung mit politischen Gedanken und Leitlinien gewürzt. 


Wie beim Fernsehprogramm, in dem Waschfrau Clementine 
(Werbung) sich gerade mit „porentief" weißen Hemden verab- 
schiedet, um dem Kollegen Nachrichtensprecher von der „Tages- 
schau" das Wort zu geben, der abgelöst wird von Showmastern 
oder Filmstars, so ist das Gesamtangebot der Massenmedien 
zwar in sich gegliedert, doch sind die Bereiche der Politik, Unter- 
haltung, Werbung und anderer nicht mit dem Seziermesser von- 
einander zu trennen. In der „Aktuellen Schaubude", einem Unter- 
haltungsmagazin des NDR, senden die Moderatoren zum Ende 
der Sendung stets mit verheißungsvollen Blicken und vielsagen- 
dem Lächeln besondere Grüße in verschiedene Ortschaften der 
DDR - etwa auch zur bloßen Unterhaltung der Fernsehzu- 
schauer? 

In den USA ist die Trennung von Show und Politik längst nicht 
mehr klar zu erkennen: Da kandidieren Schauspieler als Präsiden- 
ten, da werben Stars offen für Politiker. Elizabeth Taylor zum Bei- 
spiel, vor Jahren eine der bekanntesten und beliebtesten Film- 
stars aus Hollywood, warb 1978 für ihren Mann, John Warner, der 
gerne als Vertreter des Bundesstaates Virginia in den Senat in 
Washington einziehen wollte. John Warner, ein Millionär, wurde 
von seiner prominenten Frau als „Rinderfarmer" angepriesen, als 
ein „einfacher" amerikanischer Bürger, und selbstverständlich 
spielte in diesem Spiel auch Liz Taylor eine neue Rolle: Sie 
nannte sich schlicht „Bäuerin". Leider handelt es sich hier nicht 
um einen schlechten Hollywood-Film, sondern um eine inzwi- 
schen weitverbreitete neue Form der Massenverdummung. 

Die Hitlerwelle in der BRD, in der alte und neue Nazis mit ver- 
einten Kräften versuchen, die angeheizte antikommunistische 
Stimmung im Lande für ihre politischen Zwecke zu nutzen, de- 
monstriert deutlich die Verflechtung von Politik und Unterhal- 
tung: Ein offizieller Bericht aus Bonn gibt im Herbst 1977 annä- 
hernd 110 neofaschistische Publikationen an, deren Auflage wö- 
chentlich 178.300 Exemplare beträgt. Nicht erwähnt wurde dabei 
die monatlich von der neofaschistischen NPD publizierte „Deut- 
sche Stimme", die allein mit einer durchschnittlichen Auflagen- 
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Der 2. Weltkrieg 
in Wort und Bild 


Die bedeutendsten Historiker 


kommentierte Bildteile, Gra- 


und Militärschriftsteller phiken, Karten, Register und 
unserer Zeit geben in dieser eine umfangreiche Chrono- 
internationalen Koproduk- logie informieren über Poli- 
tion auf mehr als 1850 Seiten _ tik, Strategie, Waffentechnik 
eine objektive, neueste For- und Rüstungspotentiale der 
schungsergebnisse kriegführenden Staaten. 
berücksichtigende 

Gesamtschau über 


Ursachen, Ereignisse, 
Schauplätze und Fol- 

gen des Zweiten Welt- 
krieges. Ausführlich 


“ Weltkrieg 
fa In Mor und 


en ae 
bskriptionspreis 
bis 31. 12.77 DM 68,— 
danach DM 78,— 
(Einzeilband DM 7,80) 


Auch der Heyne-Verlag reitet auf der „Hitlerwelle". Neben plum- 
per Geschichtsfälschung werden auch seriöse Autoren vermark- 
tet. Hitlerbilder wirken als Werbemagnete auf Buchumschlägen. 


höhe von 100.000 Exemplaren erscheint. Nicht erwähnt wurden 
die Magazine „Deutscher Anzeiger" und National-Zeitung", die in 
München mit etwa 100.000 Exemplaren herausgegeben werden. 
Hinzu kommt die „Deutsche Wochen-Zeitung" mit 40.000 Exem- 
plaren. Die Rolle des Chefredakteurs in diesem Blatt teilen sich 
Erich Kernmeier (ehemaliger SS-Hauptführer und Gaupresse- 
amtsleiter in Wien) und der Gründer der neofaschistischen NPD, 
Adolf von Thadden. Daneben erscheinen Flugblätter in millionen- 
facher Auflage von der „Deutsch-Völkischen Gemeinschaft" 
(DVG). Hinzuzufügen sind auch die revanchistischen Zeitungen 
des „Bundes der Vertriebenen" (BdV) sowie der Landsmann- 
schaften, insgesamt 361, mit einer Auflage von 410.000 Exemplaren. 

In dieser Presse wird das faschistische Hitlerregime weißgewa- 
schen, wird die Schuld am zweiten Weltkrieg von Hitlerdeutsch- 
land abgewälzt, wird die Ermordung von Millionen Juden ver- 
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harmlost oder als Lüge bezeichnet usw. Gemeinsam mit der re- 
vanchistischen Deutschen Presse des BdV und der Landsmann- 
schaften tönt es nach dem Deutschen Reich in seinen alten Gren- 
zen, werden Krokodilstränen vergossen über die „Heimatvertrie- 
benen", werden andere Völker diffamiert, wird die gefährliche 
Illusion geschürt, eines Tages doch noch „heim ins Reich" zu mar- 
schieren. 

Seit Jahren schon werden in den „Landserheften" für wenige 
Groschen die „Heldentaten der faschistischen Armee, der „einfa- 
chen" und der weniger einfachen Landser einprägsam geschil- 
dert. Neu allerdings ist die Flut von Angeboten im Rahmen des- 
sen, was etwas zu harmlos „Hitlernostalgie" genannt wird: Von 
Millionen Grammophonplatten tönen da wieder Hitlers Reden, 
Nachrichten über die Wehrmacht, Marschlieder und Gesänge der 
Hitlerjugend, der SA und SS. Der Verkauf von Nazimedaillen und 
faschistischen Symbolen hat einen guten Umsatz. Vor Weihnach- 
ten 1977 gab es im Buchangebot der BRD ungefähr 4000 Buchti- 
tel, die führenden Nazis gewidmet waren. Der Lobgesang der Na- 
zis ist ein großes Geschäft geworden. Neu daran ist, daß sich in 
dieses Geschäft nicht nur kleinere, von alten und neuen Nazis ge- 
stützte Verlage teilen, sondern auch renommierte bürgerliche 
Verlagshäuser, Filmgesellschaften, Plattenfirmen und andere ein- 
steigen. Der Herausgeber der großbürgerlichen „Frankfurter All- 
gemeinen Zeitung", Joachim Fest, schrieb ein Buch über Hitlers 
Karriere, und dieses Buch wurde prompt verfilmt. Der Film ge- 
hörte zu den vier am besten in der BRD verkauften Filmen des 
Jahres 1977. 

Natürlich geht es hier nicht mehr nur ums Geschäft. Mit dem 
sogenannten Radikalenerlaß, der Berufsverbotspraxis und der ge- 
schürten Antikommunismushysterie ist der Boden gedüngt für 
eine ideologische Offensive der reaktionärsten Kreise des Mono- 
polkapitals. Niemand sollte sich Illusionen machen über die Wir- 
kungen des Hitlerfiims auf Jugendliche in der BRD. In den Schul- 
büchern stand und steht wenig über die ökonomischen und politi- 
schen Ursachen des Faschismus. Die Nachkriegsgenerationen 
sind schlecht über den Faschismus informiert. Verängstigt durch 
die gegenwärtige Krisenlage, durch Jugendarbeitslosigkeit und 
anderes trifft die Hitler- und Faschismusaufwertung auf eine Situa- 
tion, deren Auswirkungen in Schüleraufsätzen deutlich wurden. 
Der Kieler Diplompädagoge Dieter Roßmann zitierte aus 300 
Schüleraufsätzen markante Stellen: 

„Hitler wollte auf seine Weise dem deutschen Volk nur Gutes 
tun." 

„Ich glaube, wenn er heute regieren würde, gäbe es keinen Mas- 
senmörder aus Braunschweig usw. Hitler wollte eine reine Welt 
haben." 
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„Ein Mann mit solchen Fähigkeiten, heute richtig eingesetzt, 
könnte unseren Staat in die Spitzenmächte der Welt schieben." 
In anderen Aufsätzen heißt es: 

„Hitler war hochintelligent, er war befähigt, ein ganzes Volk 
nach dem verlorenen Krieg moralisch und auch industriell wieder 
aufzurichten." 

„Auf alle Fälle hat er das Deutsche Reich zunächst aus dem 
Dreck gezogen." 

„Ich meine, das Deutschland der 30er Jahre brauchte so einen 
Mann." 

Er hat „Deutschland von den tiefen Wirrmissen der Inflation 
befreit". 

„Hitler wollte einen sauberen, friedlichen, von Verbrechern be- 
freiten Staat. Er war der einzige bisherige Führer bzw. Kanzler, 
der einen Staat sauber, gerecht und wenigstens sozial geführt 
hatte. Unter Hitlers Führung brauchte man nicht, wie heute, 
Angst zu haben, daß, wenn man nach Hause kommt, das Kind er- 
drosselt oder die Mutter vergewaltigt worden ist..." 

„Räuber oder Verbrecher wurden erschossen, im Gegensatz 
von heute: Da werden sie ins Gefängnis gesteckt ein paar Jahre 
und kommen wieder heraus." 

„Das einzige Gute, was Hitler getan hat, war, daß er alle Kom- 
munisten beseitigen ließ. Bei ihm gab es keine Sprengstoffatten- 
tate, und es herrschten auch keine Zustände wie heute." 

„Bei ihm gab es nicht so viele Terroristen wie heute. Damals 
gab es keine Streiks, und wenn einige streiken wollten, dann 
wurde er auch fertig mit ihnen." 

In diesen Meinungen spiegelt sich wider, was ein bürgerliches 
Bildungssystem, die Massenmedien und natürlich zusätzlich die 
Hitlerwelle in den Massenmedien anrichten können: Da wird die 
Lügenlegende wiederaufgebaut von einem starken Mann, der für 
Ruhe und Ordnung sorgt, der auch Arbeitsplätze beschafft, der 
die Inflation beseitigen könnte usw. 

Und die vereinte Kampagne der Medien erzielt ihre Wirkung: 
Da gab es zunächt die noch von wenigen gelesenen neofaschisti- 
schen Blätter und „Landserhefte", dann brachte die Platten- und 
Filmindustrie ihren Teil ein, ergänzt durch den Handel mit Nazi- 
symbolen. Und ein Teil der durch Arbeitslosigkeit und Inflation 
verängstigten Bevölkerung greift trügerische und verlogene Bil- 
der vom Faschismus auf. So werden langsam, aber gründlich fal- 
sche Geschichtsbilder vermittelt, so wird manipuliert. 


Die Methoden sind vielfältig; von der offenen Lüge (über den 


Krieg, die Verbrechen der Nazis), über nostalgische Mystik, 
durch suggestive Bilder. 
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Auch Bücher kommen hinzu: 

Emma Göring, die Frau des als Nazikriegsverbrecher verurteil- 
ten Reichsfeldmarschalls Hermann Göring, publiziert „An der 
Seite meines Mannes"; dann liest man „Generalfeldmarschall 
Schörner - ein deutsches Soldatenschicksal", Titel wie „Das 
war'n die deutschen Stuka-Asse", „Der Kampf um Ostpreußen", 
Otto Skorzenys Autobiographie „Meine Kommandounterneh- 
men" - das ist schon Literatur, die man den billigen „Landserhef- 
ten" nicht mehr überläßt. Fernsehen und führende Illustrierte be- 
eilen sich „nachzukommen": Hitlers Architekt Albert Speer, Hit- 
lerfreundin Winifred Wagner und andere „Prominente" haben 
(plötzlich?) der Öffentlichkeit etwas mitzuteilen. In einer Fernseh- 
talkshow wird Hitlers Filmemacherin Leni Riefenstahl wieder aus 
der Mottenkiste geholt. Leni weiß Rührseliges zu berichten. Ihr 
Film „Triumph des Willens" wird im BRD-Fernsehen gesendet, 
wenn auch nicht im 1. Programm. Da muß Leni schon zur Talk- 
show, war sie doch als „Sonderbevollmächtigte der Reichsleitung 
der NSDAP" für den Film erwählt, dessen Titel Hitler selbst er- 
fand. Und Leni berichtet über ihren Film im mystischen Stile, wie 
er einst so beliebt war. 

Da gab es eine schlimme Stelle bei den Filmarbeiten, als die 
Kundgebung des „Arbeitsdienstes" auf dem Nürnberger Reichs- 
parteitag der NSDAP gefilmt werden sollte. Leni berichtete: 
„Die Sonne (ist) hinter den Wolken veschwunden. Doch als der 
Führer kommt, brechen die Strahlen durch das Gewölk: Hitler- 
wetter!" (1935 in ihrem Buch „Hinter den Kulissen des Reichspar- 
teitagfilms".) Und da kann man auch verstehen, wenn Leni 1965 
in „Cahiers du Cinema" (September) berichtet: „Ich verdanke die- 
sem Film, nach der Verhaftung durch die Franzosen, einige Jahre 
in Lagern und Gefängnissen. Aber Sie werden feststellen, wenn 
Sie den Film heute sehen, daß er keine einzige gestellte Szene 
enthält. Alles in ihm ist echt." Inzwischen sind die Strahlen wie- 
der durchs Gewölk gebrochen. „Hitlerwetter" deutet sich an! Leni 
Riefenstahl ist wieder prominent. Presse und Bücher, Film- und 
Plattenindustrie, Funk und Fernsehen stimmen ein in den Chor, 
der das Lied von den Nazis singt, die „so schlimm" gar nicht wa- 
ren. Die alten und die neuen Nazis sind wieder Gehilfen gewor- 
den, seit der Antikommunismus in verschärfter Form propagiert 
wird. Beschwichtigend berichten großbürgerliche Zeitungen, es 
sei gar nicht gefährlich, da es doch nur wenige Unverbesserliche 
gäbe und das Land förmlich von Demokraten überschwemmt 
würde. Allerdings waren es noch weniger, als Anstreicher Adolf 
Hitler in München seine Bewegung startete. 


Systematisch werden die Nazis wieder aufgewertet. Ihre Ver- 
brechen an der Menschheit werden langsam und beharrlich ver- 
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niedlich, verharmlost. Aus der faschistischen Wehrmacht, die 
sich brutal und rücksichtslos im totalen Krieg auch gegen die Zi- 
vilbevölkerung in anderen Ländern übte, werden die „ehrlichen", 
die „aufrichtigen" Soldaten herausgefiltert, die angeblich nichts 
als ihre Pflicht taten. Sie werden in ein Licht gerückt, das den re- 
aktionärsten Kräften der Monopolbourgeoisie richtig erscheint. 

Zynisch spekuliert man auf eine junge Generation, die in der 
Schule wenig vom Faschismus erfuhr und die gern wissen 
möchte, wie es damals war. Gesang und Film, Lektüre und alte 
Schnulzen träufeln ihnen jetzt ein, daß es damals so schlimm gar 
nicht war. Auf gefährliche Weise wird mit der Angst gespielt, die 
Inflation und wachsende Jugendarbeitslosigkeit erzeugen: Beim 
Führer gab es das nicht, da herrschte noch Zucht und Ordnung! 
So wird in großem Stil ein Geschichtsbild verfälscht, werden aus 
Mördern ehrbare Soldaten, aus den Ehefrauen führender Kriegs- 
verbrecher harmlose „teutsche" Gattinnen, die „an der Seite ihrer 
Männer" standen, auch in Zeiten des Niedergangs. Friedrich 
Knill, Massenmedienkritiker aus Westberlin, faßt die Situation in 
einem Satz treffend zusammen: „Die Selbstdarstellung des deut- 
schen Faschismus in den Massenmedien der BRD übersteigt des- 
sen Reichweite im Dritten Reich: Noch nie waren die Nazis so 
schön wie heute!" 

Das Kapital mobilisiert selbst die braunen Kolonnen von einst, 
um den wachsenden Einfluß des Sozialismus in der Welt zu be- 
kämpfen, um über die eigene Krise des Systems hinwegzutäu- 
schen: 

Ein Beispiel für die Vielfalt der Manipulationsmethoden, wenn 
auch ein äußerst gefährliches! 

Im Vergleich dazu ist die Manipulation mittels Werbung, der 
wir uns jetzt zuwenden wollen, harmloser. 


Werbung: 
Im Land der Märchen und Wunder, 


der Riesen und Zwerge 


Die ökonomische Abhängigkeit der kapitalistischen Massenme- 
dien von der Werbung ist bereits ausführlich behandelt worden. 
Diese Abhängigkeit hat für die Tageszeitungen, Illustrierten und 
Wochenzeitungen die Konsequenz, daß sie redaktionell so ge- 
staltet werden müssen, daß ein „positives Umfeld" für die Wer- 
bung geschaffen wird. Eine Sendung des 3. Hörfunk-Programms 
des NDR vom 12. Februar 1978 diskutiert die Einflüsse der Funk- 
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Werbung auf das Funkprogramm, denn in der BRD gibt es den 
Norddeutschen und den Westdeutschen Rundfunk, die bisher 
keine Funkwerbung betrieben. In dieser Sendung wird der Ge- 
samtnettoumsatz der Fernsehwerbung von ARD und ZDF für das 
Jahr 1976 mit 850 Millionen DM angegeben, der Nettoumsatz der 
Hörfunkwerbung mit rund 155 Millionen DM. Heinz Schilling be- 
richtet über den Saarländischen Rundfunk, der mit seiner Europa- 
welle umfangreiche Werbung betreibt: „Die Kontur dieser Euro- 
pawelle ist geprägt von Werbung. Von Werbung, die weit über 
die begrenzten Gebührenzahler im 1-Millionen-Land... hinaus 
ausgestrahlt wird... Als der vollkommerzialisierte Frequenznach- 
bar Luxemburg mit Dumping-Preisen und unkonventionellen Pro- 
grammen nach US-Vorbild die SR-Existenz - angeblich - in 
Frage stellte, gab es mit dem Argument, ohne Werbung sei jegli- 
ches Programm unmöglich, den großen Gegenschlag. Mit der Er- 
findung jener Europawelle wurden nun 35 Prozent des gesamten 
Mittelwellenvolumens für Werbung disponabel gemacht. Die 
100prozentige Tochter ‚Werbefunk Saar’... garantiert dann der 
Werbung treibenden Wirtschaft nicht nur ein optimales Spot- 
Timing, sondern offeriert ungeniert auch das adäquate redaktio- 
nelle Umfeld. Dies stellt, so meine ich, die Programmautonomie 
in Frage." Was Schilling mit Fachausdrücken etwas umständlich 
formuliert, ist ein einfacher, leicht zu durchschauender Sachver- 
halt: Die Werbung treibende Industrie kauft über Tochtergesell- 
schaften der Rundfunkanstalten Sendezeit. Diese Sendezeit wird 
aber nur dann für die Werbung interessant, wenn gesichert ist, 
daß sie von denjenigen gehört wird, auf die sie zielt. Die Pro- 
gramme müssen sich damit nach der Werbung richten, um mög- 
lichst viele derjenigen zu erreichen, die angesprochen werden 
sollen. Anders wäre die Werbung nicht erfolgreich, und anders 
würde die Industrie bzw. der Handel für die Werbung nicht so viel 
Geld ausgeben. Schilling sieht, daß die Werbung dann zu einem 
großen Teil das Programm des Rundfunks diktiert. Autonom (im 
Sinne von völlig unabhängig) war der Rundfunk freilich nie. 

Warum unterstützen die Länderregierungen oder die Bundesre- 
gierung nicht finanziell die Sender? Die Frage wird in der Regel 
gar nicht gestellt. Dennoch würde das eine Möglichkeit eröffnen, 
die Sender vom Einfluß der Werbung treibenden Industrie frei zu 
halten und die Kosten nicht auf die Hörer und Zuschauer durch 
Gebührenerhöhungen abzuwälzen. 

Fakten, die die wirtschaftliche Verschwendung durch Werbung 
zum Ausdruck bringen, teilen Götz Dahlmüller, Wulf D. Hund und 
Helmut Kommer mit: 1968 betrugen die Werbeaufwendungen der 
Industrie 15,2 Milliarden DM. Das seien 3,8 Prozent des Volksein- 
kommens, und als Vergleich erwähnen sie, daß die gesamten 
Aufwendungen für die Schulen (durch Bund, Länder und Gemein- 
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walität fürheute. 


Es gibt viel zutun. Packen wir's an. 


Der ESSO-Konzern will mit dieser Werbung Zuversicht verbreiten 
und nebenbei vermutlich steigende Preise begründen: eine Art 
Systemwerbung für den Kapitalismus. 


den) 13,7 Milliarden DM betrugen. In diesen Zahlen sind nur die 
von der Industrie als solche ausgewiesenen Werbekosten enthal- 
ten. Die tatsächlich aufgewendeten dürften noch höher liegen. 

Warum soviel Geld für Werbung, und was hat die Werbung mit 
Manipulation zu tun? Gehen wir von einem sehr verblüffenden 
Sachverhalt aus: In der BRD beschäftigte sich eine Kommission 
mit Vor- und Nachteilen der Fernsehwerbung. In dem sogenann- 
ten Michel-Report dieser Kommission steht zu lesen, daß das 
Werbefernsehen auch für die Bevölkerung der DDR gedacht sei. 
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TU vor CHER VWoSErR, 
4 Vous JELK bOUS ALLOKS MEME REussıR 
4 AREETER Les wumies. 


= rueLwe. 2 


Blauer Himmel und schöne Beine: Kognak-Werbung. 
Werden Himmel und Beine mitgeliefert? 


Das Werbefernsehen, so heißt es in dem Bericht, solle „zu ei- 
nem der wichtigsten Faktoren westlicher Präsenz im Osten" wer- 
den, es begünstige, so hoffen die Autoren des Berichts, die „Auf- 
rechterhaltung einer Wiedervereinigungsstimmung". 

Dieser auf den ersten Blick erstaunliche Sachverhalt zeigt ei- 
nes: Die Produzenten der Fernsehwerbung betreiben diese Wer- 
bung unter anderem auch als Systemwerbung! Werbung soll die 
Leistungsfähigkeit kapitalistischer Marktwirtschaft ununterbro- 
chen ins Bewußtsein bringen. 
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Werbung - und das ist eine deutlich erkennbare Tendenz - 
wird mehr und mehr Reklame für das kapitalistische System. 
War sie ursprünglich noch völlig darauf abgestellt, für den 
Kauf einer bestimmten Ware allein zu werben, so ist sie heute 
mehr als das: Sie gaukelt eine heile Welt vor, in der alle Pro- 
bleme durch Konsumtion von bestimmten Waren entweder 
gelöst sind oder aber gelöst werden können. 


Beide Varianten der heutigen Werbung sind im Fernsehen der 
BRD deutlich erkennbar. Nach wie vor herrscht jene Art von Wer- 
bung vor, die die potentiellen Käufer zum Kauf einer bestimmten 
Ware anregen soll. Daneben aber, noch seltener, doch bereits 
deutlich erkennbar, werben große Konzerne bzw. Monopole für 
das System. Die Erdölgiganten sind dafür ein Beispiel. Verwun- 
dert registriert man, daß zum Beispiel Esso und andere Erdölfir- 
men nicht mehr für den Kauf des von ihnen produzierten Kraft- 
stoffs und andere Ware werben, darauf sogar verzichten, und un- 
ter dem Motto: „Wir packen's an!" Leistungsfähigkeit als solche 
demonstrieren. 

Die gewaltigen Probleme, vor denen kapitalistische Gesell- 
schaften stehen, sind nach solcher Werbung scheinbar leicht lös- 
bar: Alle schwierigen Fragen packt Esso an. Natürlich wird damit 
unter der Hand auch für die Marke geworben, mehr aber für das 
kapitalistische System. Die Werbung soll vorgaukeln, daß die 
Probleme der Zukunft bei den Ölgiganten in guten Händen sind: 
Die werden.'s schon machen, die packen's an! 

Doch beschäftigen wir uns mit der Werbung für die einzelnen 
Waren, die zum Verkauf angeboten werden. Sicher ist es nicht 
sinnvoll, gegen Werbung schlechthin etwas zu sagen. Eine Wer- 
bung, die den Käufer der Ware über die Gebrauchswerteigen- 
schaften der Ware informiert, kann durchaus zweckmäßig sein. 
Davon ist hier nicht die Rede. Wenn es um eine Information über 
die Gebrauchswerteigenschaften der Waren ginge, würden si- 
cher nicht so gewaltige Summen für die Werbung verausgabt. 
Worum es hier geht, ist das Verhältnis zwischen dem \Werbe- 
versprechen und den tatsächlichen Gebrauchswerteigenschaften 
der Waren. 

Die Werbung in ihren heute vorherrschenden gigantischen in- 
dustriellen Ausmaßen wird derart stark ausgebaut, um die produ- 
zierte Warenmasse (relativ unabhängig davon, ob sie wirklich be- 
nötigt wird oder nicht) rasch umzusetzen, denn nur dadurch wird 
der vom Kapitalisten erzielte Profit verfügbar. Erhöhung des Pro- 
fits ist der Hauptzweck der Werbung. 

Bei der Werbung ist das Kapital sehr erfinderisch. Die Werbe- 
spots im Fernsehen sind mit größerer Sorgfalt und mehr Einfalls- 
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Die Sex-Artikel produzierende Industrie kann den Leichtgläubi- 
gen allerhand Wunder versprechen: Liebes- und Sexualitätspro- 
bleme sind - so suggeriert es die Werbung - nur eine Frage der 
richtigen Droge. 


reichtum inszeniert als so mancher heruntergespielte Film oder 
eine x-beliebige Unterhaltungsshow. 

Ein reiches Angebot steht zur Verfügung. Und die Waren ver- 
sprechen allerhand. Gegen Mundgeruch, Schweißfuß, für Unter- 
wäsche, die der Figur jene Form gibt, die sie bedauerlicherweise 
nicht hat. Für jedes Problem, für jeden Wunsch, für alles gibt es 
scheinbar eine Ware, die man nur zu konsumieren braucht. Ver- 
gleicht man allerdings die Versprechen, die die Warenwerbung 
gibt, mit dem, was die Waren tatsächlich leisten können, dann 
stößt man auf die manipulative Funktion der Werbung: Die Wa- 
ren können ihre Versprechen nicht einlösen. (Ob sie gut oder we- 
niger gut sind, ist nur von Fall zu Fall zu entscheiden.) 

Dahlmüller, Hund und Kommer, drei Wissenschaftler aus der 
BRD, haben sich einmal die Mühe gemacht, die Waren auszuzäh- 
len, die man laut Fernsehwerbung braucht, um glücklich zu sein. 
Wir müssen die drei Seiten Textliste mit den Namen der Waren 
hier nicht wiedergeben. Sie reichen von „Dr. Oetker's Tortenguß" 
über „Eduscho" bis hin zu „melt Enthaarungscreme". Die Waren 
wetteifern um die potentiellen Käufer. Die Werbespots verraten 
etwas von den ungeahnten Genüssen, die man beim Konsum der 
Waren angeblich erleben kann: Da tanzen hübsche Mädchen 
über den Bildschirm, da sieht man herrliche Haut, zufriedene 
Hunde und Katzen, glückstrahlende Familienväter und geheimnis- 
umwitterte, harte Männer. Da wird die Natur ins Spiel gebracht: 
Man sieht die Tropen und die Hügel Irlands, den Ozean und Pal- 
men. Den Kognak „Courvoisier" hält eine Frauenhand hoch in den 
blauen Himmel, man sieht nur noch die wohlgeformten Beine der 
Dame und, halb verdeckt, ausgezogene Tanzschuhe. Die Dame 
muß auf dem Rücken liegen: Man soll ahnen, welche Genüsse 
der „Courvoisier" bereithält. Geheime Wünsche werden ange- 
sprochen. 

Die Werbung gaukelt eine heile Welt vor. Es wird gespielt mit 
den Wünschen und Hoffnungen der „kleinen" Käufer: Wenn sie 
nach harter Arbeit auf überfüllten Straßen endlich nach Hause 
gekommen sind, können sie durch die Konsumtion der Waren ein 
Stück jener großen weiten Welt mit genießen, die ihnen sonst 
versagt bleibt, ein Stück Leben jener oberen Zehntausend, die 
sich in den Tropen tummeln, die in Jumbo-Jets über Ozeane ja- 
gen, ein Stück Hoffnung auf ein besseres Leben wird gleich mit- 
gekauft. Natürlich können die Waren jene Wünsche und Hoffnun- 
gen nicht befriedigen; denn daß „Courvoisier" schmeckt, können 
wir annehmen. Jene Schönheit, die ihn anpreist, wird nicht mit- 


Die Werbung verspricht Wunder. Man vergleiche die großen und 
die kleinen Bilder! 
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geliefert. Sie gehört zu dem, was man „Warenschein" nennt, also 
zu dem, womit die Werbung die Waren umgibt, um zum Kauf an- 
zustacheln. Die Fernsehwerbung ist im Vergleich zur Werbung in 
der Boulevardpresse noch seriös. In der Presse werden Verspre- 
chen abgegeben, deren Einlösung sicher nur in seltenen Fällen 
gelingt. 

In der Zeitung sehen wir eine Frau mit unerhört großem Busen. 
Text dazu: „Ich bekam einen um 10 cm größeren Busen in drei 
Wochen‘, sagte Frau Sigrid Silvertsen aus Norwegen. Begeistert 
schrieb sie: ‚Endlich habe ich das gefunden, was ich so lange 
suchte. Ihr BB-Entwickler ist ganz einfach fantastisch. Nach 
kaum 10 Tagen spürte ich einmalige Erfolge. Nach 3 Wochen mit 
dem BB-Entwickler war meine Oberweite von 92 auf 98 cm ge- 
stiegen.' Frau Sigrid Silvertsen, 23 Jahre alt und Mutter von zwei 
Kindern, ist eine von vielen Frauen, die mit dem amerikanischen 
Phantastik-Super-Record-BB-Schnellentwickler einen strahlen- 
den Erfolg erzielten." Frau Sigrid Silvertsen ist dann noch foto- 
grafiert. Neben dem Text sehen wir zwei Bilder: Dazu schreibt 
die Werbung: „Das kleine Bild zeigt Frau Silvertsen vor der Be- 
handlung mit dem BB-Schnellentwickler, das große Bild nach der 
erfolgreichen Behandlung." Das große Bild zeigt den gewaltigen 
Busen der Frau Silvertsen, den man nur staunend zur Kenntnis 
nehmen kann. Das kleine Bild aber zeigt (zufällig oder gewollt?) 
nur ihren Hals und ihr Gesicht. Da mag sich mancher fragen, ob 
der Busen von Frau Silvertsen nicht schon vorher so groß war, 
oder aber, warum er zu Vergleichszwecken nicht auch fotogra- 
fiert wurde. Aber mit solchen Kleinigkeiten hält die Werbung sich 
nicht auf. Anstelle dessen noch eine untere Bildleiste, auf der wir 
Frau Ruth Korskog sehen, deren Busen um 5 Zentimeter größer 
wurde! Aber auch hier zeigt die Ausgangsfotografie wieder nur 
ein Stück Schulter, Hals und Gesicht, aber keinen Busen. Dafür 
tönt es im Text: „Mit einem schönen Busen gehören Sie zu den 
Frauen, die bewundert und beneidet werden" — und welche Frau 
möchte das nicht? 

Wir sehen: Es gibt kein Problem, das nicht durch Konsumtion 
von Waren zu lösen wäre! Scheinbar jedenfalls, denn die Briefe 
jener, bei denen das Wunder nicht eintrat, wird die Werbung 
kaum veröffentlichen. Den Waren werden Zauberkräfte ange- 
dichtet, und ein beliebtes Feld sind hier jene Frauen, die sich 
gerne ihren „Tarzan" an Land ziehen möchten, aber nicht so aus- 
sehen, daß Tarzan anbeißt: So gibt es denn BB-Entwickler, 
Schlankheitskuren, Cremes, Haarmittel, Zahnpasten, Puder, zahl- 
reiche Sprays, kurzum, würde man eine Ware nach der anderen 
ausprobieren, dann hätte man mit großer Sicherheit wahrschein- 
lich noch immer nicht den Tarzan, wohl aber einige tausend Mark 
ausgegeben. 
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Das Manipulative dieser Werbung besteht darin, daß die Wa- 
ren Glück und Erfüllung der geheimen Wünsche versprechen, ob- 
wohl bereits jede nüchterne Überlegung einem sagen müßte, 
daß Glück, Sicherheit, Ruhe, Wohlstand - und was die Waren 
nicht alles versprechen - wohl nicht nur von den Waren abhän- 
gen. 

Natürlich können die umworbenen Käufer gar nicht alles kau- 
fen, was ihnen die Werbung anbietet. Auch glauben nicht alle 
Käufer, was die Werbung verspricht. Trotzdem erreicht sie nicht 
wenige, und welcher Gewinn dabei herausspringt, mag ein Bei- 
spiel zeigen, das Raymond A. Bauer aus den USA berichtet: 
„Keine Zigarette beherrscht heute mehr als 14% des Marktes, 
aber eine einprozentige Umsatzsteigerung entspricht schon 
60 Mill. Dollar im Verkauf. Das heißt, daß etwa 0,5 % aller Erwach- 
senen beeinflußt werden und 1 % aller Raucher. Das heißt aber 
auch, daß eine erfolgreiche Werbekampagne sehr viel mehr Men- 
schen abschrecken kann, als sie gewinnt, und dennoch sehr ein- 
träglich bleibt." 

Stutzig macht, daß ein Konzern manchmal gleichzeitig mit zwei 
gleichartigen Waren wirbt, zum Beispiel Henkel mit „Persil" und 
„Weißer Riese". Den „Weißen Riesen", so schreiben Experten, 
„schickt Henkel immer dort ins Feld, wo es gilt, aktuelle Preisaktio- 
nen der Konkurrenz auf dem scharf umkämpften Waschmiittel- 
markt zu parieren und sich damit allen Entwicklungen sofort an- 
zupassen". Henkel, aus dessen Hause in der Regel zu hören ist: 
„Persil bleibt Persil", hat also sicherheitshalber ein zweites 
Schlachtroß® kampfbereit zur Verfügung: Wenn die Konkurrenz 
versucht, zum Beispiel „Persil" preislich zu unterlaufen (der Slo- 
gan „Persil bleibt Persil" deutet auf Qualität, und Qualität darf 
nicht billig sein, sonst glaubt sie keiner), wirft Henkel den „Wei- 
ßen Riesen" ins Schlachtgetümmel, der den Preisen der Konkur- 
renz gleich- oder untergeordnet ist, damit Henkels Marktanteil 
am Waschmittelmarkt nicht zurückgeht. Henkel kann sich das er- 
lauben. Die Hausfrauen aber wissen das nicht, und sie sollen das 
auch nicht wissen! Übrigens könnten die gerade in der Wasch- 
mittelbranche erheblichen Werbekosten dann, wenn sie einge- 
spart würden, zu einem merklichen Preisnachlaß im Interesse der 
Verbraucher führen. 

Werbung ist ein anstrengendes Geschäft, welches sehr fähige 
Werbemanager, Phantasie und sehr viel Geld erfordert (das etwa 
auch zur wirklichen Lösung von sozialen Problemen verwandt 
werden könnte). Die Werbung verspricht dem Glatzköpfigen eine 
neue Haartracht, den Unglücklichen gleich Hunderte verschiede- 
ner Waren, welche Glück versprechen, dem Impotenten die Po- 
tenz, den gerunzelten Gesichtern glatte Haut, den müden Eltern 
zum Feierabend glückliche Kinder, wenn diese nur eine be- 
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EUROPAWELLE 
SAAR 


Werbefunk 
wie ihn Werber 
wünschen 


Test-geprüft 


Viele große Firmen testen ıhre neuen Produkte 
und Werbekonzeptionen an der Saar Eınes ıhrer 
Basısmedien: „SRI Europawelle Saar" Uber Werbe 
funk werden die Verbraucher angesprochen und 
erreicht. Uber 80% der erwachsenen Bevolkerung 
ım Sendegebiret horen SR E uropawelle Saar. 

Die Chance. den Verbraucher anzusprechen, be- 
steht I0 Stunden am Tag . 

Bei den Werbeerlolgsmessungen großer Fırınen 
steht Werbefunk von SRI1 Et uropawelle Saar an 
erster oder nach dem fernsehen an zweiter 
Stelle 


IHR RADIO FÜR HEUTE 


wen werbatun Saar 


Ein Sender bietet sich den Firmen für Werbung an. 
Sein Programm wird dann von den Firmen abhängig. 


stimmte Ware zu sich nehmen, denjenigen, die sich Reisen (zu- 
mal weite) kaum erlauben können, den Duft der großen weiten 
Welt, die wilde Frische von Lemonen, die erfrischende Wirkung 
eines Bades bei subtropischen Temperaturen - und wenn alles 
nichts hilft: Esso packt es an. Ist der Busen zu klein, bietet sich 
sofort ein Mittel, Streßkopfschmerzen durch angestrengte Arbeit 
werden durch diverse Pillen gleich beseitigt, Völlegefühl, Un- 
wohlsein - gegen alles ist eine Ware da. Alles, so ist es für den 
Kapitalismus charakteristisch, ist auch eine Frage des Tausches, 
des Schachers geworden. 

Die Welt, die hier dargestellt wird, ist die Welt der Märchen und 
Wunder, der Riesen und Zwerge, der Phantasie und Versprechun- 
gen. Zwei Werbesendungen der ARD vom 1. September 1978 
verraten, was man so alles genießen kann; in der Reihenfolge der 
Sendung: „Kinder Cereali", eine „knackig-neue" Süßigkeit, wird 
zur Einstimmung geboten. Gefräßige Hunde verschlingen „Trim" 
- ein Hundefutter, „Stück für Stück Natur". Eine kleine „Milka"- 
Schokolade wird für große und kleine Reisende angeboten. Auf- 
machung der Reklame, Farbe und Arrangement verraten ge- 
heime Naturkräfte. 

Dann perlt „Uncle Ben's" Reis über den Bildschirm, gefolgt von 
einem Feinschmecker-Franzosen, der beim Anblick von „Tartare" 
(ein Camembert) genüßlich das Gesicht verzieht. „Wrigley", das 
Kaugummi-Imperium, preist mit „hubbo bubba" ein neues Pro- 
dukt an: Natürlich folgt etwas zum Trinken, diesmal „Fanta", ein 
nach Orangen schmeckendes Getränk. Nach so viel Genuß eine 
Ernüchterung für Träger der dritten Zähne: „Kukident" - Zweipha- 
senschnellreiniger. So geht das weiter mit Waren, die kleine und 
große Genüsse bieten, Hände schützen, Pickel beseitigen, Zahn- 
fäule verhindern, auch Hunden und Katzen ein Paradies auf Erden 
versprechen. „Omo" und „Coin", „blend-a-med" und „Frolic" - das 
große Warentheater, bunt und erfrischend inszeniert - preisen uns 
mit großen und kleinen Versprechungen Genuß und Heilung, 
Schönheit und Geschmack. Wenn die „Mustang"-Hengste von hin- 
ten ins Bild galoppieren, ahnen wir etwas von der. Zauberkraft der 
feilgebotenen Waren. 

Insgesamt - und dies ist die manipulative Funktion der Wer- 
bung - wird uns eine Welt vorgegaukelt, in der wir durch Kon- 
sumtion von Waren alle unsere Wünsche und Bedürfnisse befrie- 
digen können. Glück kann man kaufen, soziales Prestige auch, 
den gewünschten Partner kann man sich angeln, wenn man nur 
die entsprechenden Waren konsumiert - und wenn alles nichts 
hilf, bleiben wohlschmeckende Schnäpse und Biere, um den 
Kummer zu ersäufen. Welche Wunder die Waren nicht alles be- 
wirken! Auch die Religion muß da herhalten, die Werbung für 
Schutzengel-Bücher zum Beispiel, die der Pfarrer A. M. Weigl 
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preist. In seinem Buch „Schutzengel-Erlebnisse" heißt es in ei- 
nem Brief der Witwe A. R.: „Ich hatte für jemand eine größere 
Summe Geld ausgelegt. Zuerst schien es, als ob ich nichts mehr 
zurückbekommen würde. Ich betete nun täglich zu den heiligen 
Schutzengeln aller beteiligten Personen voll Vertrauen und län- 
gere Zeit. Schließlich bekam ich das Geld in Raten zurück, nach- 
dem ich auch zu den verlassenen Priesterseelen meine Zuflucht 
genommen hatte." Die Engel machen's möglich! Sie treiben Geld 
ein. Das können andere Waren freilich nicht versprechen! Der 
Herr Weigl weiß übrigens massenhaft über solche Wunder zu be- 
richten. 

Der kritische Punkt bei der Beurteilung der in kapitalistischen 
Massenmedien so umfangreich betriebenen Werbung ist folgen- 
der: Würde man das Geld, das für eine so umfangreiche Wer- 
bung verschleudert wird, anders verwenden, dann könnten tat- 
sächlich einige soziale Probleme gelöst werden, zumindest gemil- 
dert, und dann wären die Medien auch frei vom verhängnisvollen 
inhaltlichen Einfluß der Großindustrie, der Banken und des Han- 
dels auf ihre Programme. 


Das Unterhaltungskarussell: 
Über Western, Horror, 
Romanzen, Sex und Punks 


Während Politik und Propaganda noch mehr oder minder direkt 
auf die Realität bezogen sein müssen, und sei es auch manchmal 
nur eine Realität, wie die herrschende Monopolbourgeoisie sie 
gern hätte, sind der Phantasie im Bereich der großen Unterhal- 
tungsindustrie kaum Grenzen gesetzt. Die Werbung liegt dazwi- 
schen: Sie muß zumindest auf eine Ware hinweisen, die es wirk- 
lich gibt, auch wenn dieser vielerlei Eigenschaften und geheim- 
nisvolle Naturkräfte angedichtet werden. 


In der Unterhaltung aber muß die Phantasie sich keinerlei Ein- 
schränkungen auferlegen: Sie kann auf Realität bezogen sein, 
sie muß es aber nicht. 


Gehen wir von den Fakten aus, dann zeigt sich, daß der weit- 
aus überwiegende Zeitanteil der Mediennutzung nicht der politi- 
schen Information, sondern dem breiten Bereich der Unterhal- 
tung gewidmet ist. Eine ökonomisch mächtige Unterhaltungsin- 
dustrie, die die modernsten Produktivkräfte nutzt, bietet in den 
imperialistischen Ländern ein breites Angebot für die Freizeitge- 
staltung. Es ist kaum zu überblicken: Comics und Platten, Unter- 
haltungsshows in Funk und Fernsehen, Kinoangebote und Gro- 
schenhefte, Illustrierte und religiöse Unterhaltungsliteratur, 
Rockkonzerte und „Trip-Festivals" - eine große Vielfalt bietet 
sich an, um dem Alltag zu entfliehen, um bei Spiel und Unterhal- 
tung abgelenkt zu werden, um heimlichen Hoffnungen und Sehn- 
süchten nachzugehen. Eine prosperierende Unterhaltungs- und 
Vergnügungsindustrie achtet sorgfältig auf Lücken im Markt, 
nutzt jede Gelegenheit, Unterhaltungsbedürfnisse zu vermarkten, 
weckt neue Bedürfnisse, entwickelt eine Vergnügungswelle nach 
der anderen. Hier herrscht hektische Betriebsamkeit, die produ- 
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zierten Uhnterhaltungswaren rasch und profitabel umzusetzen, 
und es wird kein Bereich ausgelassen, der sich vermarkten läßt. 


Um nicht falsch verstanden zu werden, ist es wichtig, hervor- 
zuheben, daß überhaupt nichts gegen Unterhaltungsproduk- 
tion einzuwenden ist, die berechtigte Unterhaltungsbedürf- 
nisse der Menschen befriedigen hilft; nichts ist zu sagen ge- 
gen Rockmusik, gegen Western, gegen Krimis an sich. Wir 
sind nur gegen deren Mißbrauch im Sinne der ideologischen 
Manipulation und gegen die skrupellose Ausbeutung von Un- 
terhaltungsbedürfnissen im Profitinteresse des Kapitals. 


Dieses ist im Bereich der Unterhaltung teilweise schwerer zu 
durchschauen als im Bereich der Politik. 


Diese rücksichtsiose Ausbeutung von Unterhaltungsbedürfnis- 
sen erfüllt zugleich eine wichtige Funktion: Die Masse der Be- 
völkerung abzulenken von der Realität ist also durchaus im 
Rahmen der ideologischen Manipulation zu verstehen. 


Einen Ansatz für die Kritik an der imperialistischen Unterhal- 
tungskultur sehen wir nicht in den berechtigten Unterhaltungsbe- 
dürfnissen der Massen, sondern in der häufig skrupellosen und 
manipulierten Art ihrer Befriedigung. 

Beginnen wir mit dem Problem der Gewaltdarstellung in den 
verschiedenen Unterhaltungsbereichen. Krimis, teilweise Aben- 
teuer, Horror, Thriller, Landserhefte, Western und andere stellen 
Gewalt dar. Die Frage ist, wie die Gewalt dargestellt wird. 


Gewaltdarstellung im Fernsehen 


„Fernsehgewalt" ist ein inzwischen international heißumstritte- 
nes Thema, zu dem es zahlreiche Untersuchungen hinsichtlich ih- 
rer problematischen Folgen gibt. „Der Spiegel" (12. Dezember 
1977) berichtet: 

„Genau 80 Leichen, die bei 200 Verbrechen an- und umfielen, 
zählte der Hildesheimer Medienforscher Professor Heribert Hein- 
richs binnen einer Programmwoche des deutschen* Fernsehens, 


* Gemeint ist das Fernsehen der BRD. 
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Der Schneemensch kommt und spielt mit Angst und Schrecken. 


EINMALIG - REALISTISCH- SPANNEND 


Verrat und Rache 

Ist der Führer der polnischen Bürgerrechtsbewegung ein Mörder 
und Verräter? MALKOs Informant wird ermordet. Eine atemberau- 
bende Blondine vom polnischen Geheimdienst bringt MALKO 
immer wieder in gefährliche Auseinandersetzungen. Er selbst und 
viele andere Bürgerrechtler können nur noch durch ein Wunder 
aus der Gewalt des polnischen Geheimgienstes-ggrettet werden. 


3 


Einer der James-Bond-Nachfolger: Antikommunismus auch in 
der Unterhaltungslektüre. 


und für ihn ist das schon ‚eine Art Mördersyndrom'. Da hätte er 
mal woanders zählen sollen. Die Japaner bringen es auf 40TV-Tote* 
pro Tag. Und in den USA, hat einer errechnet, sind stündlich im 
Schnitt zehn Gewalttaten auf dem Bildschirm zu betrachten, Mord 
inklusive. Kein Wunder wohl, daß überall mehr gehauen und gesto- 
chen wird - es wird ja immerzu vorgemacht. 

Mord wie im Fernsehen zelebrierte ein Knabe in Amerika, der 
seiner Familie zerriebenes Glas ins Essen streuselte und sie damit 
ausrottete. Kürzlich, nachdem er eine alte Dame beraubte und er- 
schossen hatten, berief sich Ronny Zamora, 15, aus Miami vor 
Gericht auf seinen Lieblingskrimi ‚Kojak' - denn so wehren sich 
auch immer die Gangster im Fernsehen. 

Und die Deutschen hatten so etwas auch schon: Vor zwei Jah- 
ren, als am Niederrhein zwei Freundinnen, 13 und 14, einen sie- 
benjährigen Jungen auf einen Dachboden lockten und erdrossel- 
ten. Bei einer Mordszene des Films ‚Die Lustpartie', ARD-Pro- 
gramm, hatten sie beschlossen: ‚Wir tun's.' Es muß nicht immer 
gleich Mord sein. Aber daß es abfärbt, wenn ohne Unterlaß Blut 
fließt auf dem Bildschirm, versteht sich." 

„Stimmt ja: ‚Columbo‘, der schlaue Tropf, der Freßsack ‚Can- 
non' oder ‚Petrocelli', der doch immer zu einer guten Tat aufge- 
legt ist - keiner dieser netten Krimihelden im deutschen Fernse- 
hen kommt ohne Mord und Totschlag oder Halbtotschlag aus. 
Kein Western, kaum noch ein gewöhnlicher Spielfilm, in dem 
nicht einer was irgendwo reinkriegt. Künstlerisch gewandet 
kommt die Gewalt: über Messerstiche und Brandstiftung in Do- 
stojewskis ‚Dämonen‘. Gewalt präsentiert sich als Nachricht, in 
Schlachten um Brokdorf und Schlächtereien der RAF. 

Konflikte, so will es scheinen, werden in aller Regel mit Schlag- 
werkzeugen und, wenn das nichts hilft, mit dem Kaliber 0.38 ge- 
löst, ob es sich um den Einsatz in Manhattan handelt oder um 
den Einsatz Schneller Brüter. Und die noch nicht wissen, daß es 
meist auch anders geht, müssen wohl dran glauben: 

Rund 1,64 Millionen Drei- bis Dreizehnjährige, so ergaben west- 
deutsche Untersuchungen, halten nach 20.15 Uhr beim ‚Aktenzei- 
chen XY' unverdrossen aus; 370.000 sitzen auch beim 21-Uhr- 
Krimi noch vor der Röhre und noch immer 110.000 bei der Tages- 
schau sonnabends um Mitternacht. 

Wer will da fragen, ob Beziehungen bestehen zwischen keilen- 
den Cowboys und prügelnden Hauptschülern, rebellischen Out- 
laws und rebellierender Jugend? Ernst zu nehmende Kritiker wie 
der Münchner Journalist und Rundfunkrat Ernst Müller-Meinin- 
gen verwiesen auf die ‚öffentliche Förderung' der ‚Roheit in je- 
der Form', dieses ‚Ungeistes in unserer Zeit’. Der amerikanische 


* Tote auf dem Bildschirm, TV = Television 
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Kinderpsychologe Robert M. Liebert vermaß auf einer Münchner 
Tagung das Aggressionsplus bei Jugendlichen, die brutale Fern- 
sehsendungen konsumieren, glatt ‚um 200 bis 300 Prozent. ‚Bin- 
senweisheit, sagt der ARD-Medienexperte Hansjörg Bessler, 
‚daß Fernsehbrutalität ansteckend ist wie Cholera." 

Die in diesem Bericht umschriebenen Phänomene sind nicht so 
eindeutig erklärbar. Sicher kann „Fernsehgewalt" die Tendenz zu 
gewalttätigen Aktionen jener fördern, die dazu bereit sind. Aber 
deren Bereitschaft zur Gewalt wird sicher nicht allein durchs 
Fernsehen geweckt, sondern ist Resultat der Gesamtheit des sie 
umgebenden sozialen Milieus in der kapitalistischen Gesell- 
schaft. Die Saat der Gewalt kann so umfangreich nur in gewalttä- 
tigen gesellschaftlichen Beziehungen aufgehen. Dem arg verein- 
seitigten „Spiegel"-Bericht müssen wir noch einige Fakten hinzu- 
fügen. Warum geht „Der Spiegel" nicht auf die anderen Medien 
ein? Warum wird nicht gesagt, daß im Fernsehen die brutalste 
Form der Darstellung und Verherrlichung von Gewalt und Verbre- 
chen in der Regel schon ausgefiltert ist? Warum wird verschwie- 
gen, daß es eine jahrelange Kampagne gab, in der Superheld 
James Bond, 007, Kommunisten gewaltsam (und gewissermaßen 
mit staatlicher Lizenz) beseitigen konnte, ohne Gesetz und Recht? 
Diese illustre Monsterschau lief in den sechziger Jahren durch 
die Kinos (und heute wieder). Warum wird verschwiegen, daß ein 
militanter Antikommunist in den verschiedenen Massenmedien 
die Gewalt stets auf Kommunisten lenkte? Dazu finden wir kaum 
Worte des Bedauerns, dazu finden wir keine Befürchtungen, das 
empfindet „Der Spiegel" offensichtlich nicht als Bedrohung. 


Erst bedrohliche Ausmaße der Kriminalitätsentwicklung, ins- 
besondere auch der Kinder- und Jugendkriminalität, brachten 
das Thema „Gewalt im Fernsehen" an die Öffentlichkeit. 


Besorgte Bundesbürger, die James Bond und andere Kommu- 
nistenjäger in den Kinos und Groschenheften nicht nur duldeten, 
sondern teilweise begrüßten, fürchten allmählich, es könnten Zu- 
stände eintreten wie an einigen Schulen in den USA, in denen die 
Lehrer ihres Lebens nicht mehr sicher sind. 


Die Bürger sind erschreckt über die Ausmaße von Brutalität 
und Verbrechen, von rücksichtsiosem Mord und Raubüberfäl- 
len, von Rockerbanden, die ohne Motiv Rentner killen, einfach, 
weil ihnen gerade so zumute war. 


Sie erschrecken plötzlich über die Folgen einer Entwicklung, 
vor denen progressive bürgerliche Kritiker bereits vor Jahren ge- 
warnt hatten. 
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Die Gewaltdarstellung in den verschiedenen Massenmedien ist 
sehr differenziert, kann nicht übereinen Kamm geschert werden. 
Wir wollen näher auf den Western und auf Horror eingehen. 


Der Western - 
Illusion vom „Wilden Westen“ 


Der Western hat seine lange Tradition in der Buch- und Filmpro- 
duktion. Zu Beginn des Jahrhunderts erschien 1902 Owen Wi- 
sters Roman „The Virginian" (Der Virginier), der im selben Jahr 
15 Nachauflagen erlebte. In ihm ist die Grundstruktur der folgen- 
den zahllosen Westernstoffe bereits angelegt: Der Held zeichnet 
sich durch Naturverbundenheit und Fortschrittsglauben aus. 
Seine Rechtschaffenheit ist ihm irgendwie angeboren: Stets 
steht er auf seiten von Recht und Ordnung, die Rechtschaffen- 
heit setzt sich immer unter seinem manchmal rauhen Gebaren 
durch. Ritterlichkeit, Treue zu den Auftraggebern und andere At- 
tribute seiner Persönlichkeit gestatten ihm, im wilden Kampf zwi- 
schen „Barbarei" und „Zivilisation" stets den Weg von Gesetz 
und Ordnung zu finden. Härte erfordert das, Mut, Männlichkeit. 
Der Cowboy wird hier aufgebaut, der in zahllosen Variationen in 
der Unterhaltungskultur wieder auftaucht. 

Der Western lebt nicht so sehr von der wirklichen Geschichte 
des Wilden Westens (zum Beispiel ist der Krieg zwischen Nord- 
und Südstaaten im Western in der Regel mehr als Mißverständ- 
nis dargestellt, nicht aber in seinen gesellschaftlichen Ursachen), 
er lebt mehr von der Utopie der freien, starken Persönlichkeit der 
Gründerzeiten, einzelner Persönlichkeiten, die auf seiten von 
Recht und Ordnung standen und die Kräfte des Bösen, die Bandi- 
ten und Ganoven, bekämpften, die eher moralischen Regeln 
folgten als den historischen Umständen jener Zeit. Im Western 
ist wenig zu sehen von der widersprüchlichen und blutigen 
Durchsetzung der kapitalistischen Produktionsverhältnisse, we- 
nig von den gesellschaftliichen und Klassenwidersprüchen. Die 
Struktur der Western ist in der Regel einfach: Der einzelne 
starke, von sich aus moralisch gute Cowboy, Sheriff, Tramp setzt 
sich mutig durch gegen die an sich bösen Gegenkräfte, die Ban- 
diten und korrupten Geschäftsleute. Es versteht sich, daß derart 
gute und starke Persönlichkeiten entsprechende weibliche Part- 
ner brauchen, die wilde Farmerstochter, die Lehrerin, die verzwei- 
felt bemüht ist, die Bildung des Ostens in den Wilden Westen zu 
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bringen. Dagegen sind die Tanzgirls sehr verschieden gestaltet, 
wenn sie gute Seiten offenbaren, sterben sie häufig für den Hel- 
den, damit ist das Problem aus der Welt, daß die makellose Per- 
sönlichkeit des Helden sich etwa entscheiden müßte zwischen 
der an sich guten Farmerstochter und der zumindest zwielichti- 
gen Gestalt eines Tanzgirls: Die bürgerliche Illusion ist hier noch 
in Ordnung, die Liebe steril. 

Im Rahmen der zahlreichen Variationen des Westerns sind ver- 
schiedene Gestaltungen möglich. Die Illusion und der Traum vom 
Wilden Westen, in dem noch alles überschaubar ist, das Gute 
eben gut und das Böse an sich böse, der Held ohne Tadel, die 
Frauen so, wie sie die Illusion einer gutbürgerlichen Ehe vorgibt - 
sie wurden die Basis für ein großes Geschäft mit Filmen und Un- 
terhaltungsliteratur, vor allem auch in Groschenheften. Großen 
Erfolg hatten Ende der fünfziger Jahre in der BRD zum Beispiel 
die Westernheftreihen „Billy Jenkins" und „Tom Prox". Wenn 
man wenige Hefte dieser Reihe gelesen hat, dann ist man bereits 
genauestens über alle möglichen Variationen der anderen Hefte 
informiert. Der Held bleibt immer der gleiche, nur die Situationen 
ändern sich, die Ortsnamen, die Gegner (Mal schießen sie von 
hinten, mal von der Seite, ihre Namen wechseln, obwohl sie sich 
alle sehr ähnlich sind.) Diese Hefte sind industriemäßig produ- 
ziert: Bezahlte Schreiber müssen an der Grundstruktur der Reihe 
festhalten und in rascher Folge (bei wechselnden Situationen) 
die Helden darstellen, die sich nicht ändern dürfen, denn sie sind 
die Garantie für den guten Absatz. Auch Westernserienfilme ver- 
raten bald ihre Fließbandproduktion: Nur die Kulissen wechseln 
(sie können rasch durch neue ersetzt werden), die Grundstruktur 
der Handlung bleibt die gleiche oder bleibt zumindest der alten 
ähnlich. 


Es gibt auch sehr gute Western (zum Beispiel „High Noon"), in 
denen echte soziale Widersprüche ausgetragen werden, in de- 
nen Probleme der amerikanischen Gesellschaft behandelt 
sind. Und es gibt sehr schlechte Western, die mißbraucht wer- 
den, um nationalistische Gefühle aufzubauen, die die Minder- 
wertigkeit anderer Völker und Rassen (zum Beispiel der India- 
ner, Neger, Mexikaner) belegen sollen. 


Der „ltalowestern" entstand, als die italienische Filmbranche 
kurz vor dem Ruin stand. Er ist dem traditionellen amerikanischen 
Western nur noch in den Äußerlichkeiten ähnlich (Colt, Winche- 
ster, Pferde, Innenausstattung der Saloons, das tugendhafte 
Mädchen, das Tanzhallengirl usw.). Die Helden (Ringo, Django) 
aber handeln nicht mehr nach moralischen Gesetzen. Sie stehen 
in einer völlig kriminalisierten Gesellschaft, die Aktion ist alles, 
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bürgerliche Ehrenbegriffe zählen nicht mehr, es wird eine Art 
Schießoper inszeniert: In Italowestern wie „Für eine Handvoll 
Dollar" handelt der Held chaotisch, erschießt Gute und Böse. Die 
„heile Welt" des amerikanischen Westerns ist aufgehoben. Der 
Held ballert drauflos in einer gefährlichen Welt, erschießt dabei 
so nebenbei auch welche, die er nicht erschießen sollte, und er 
wechselt die Fronten beliebig. Der Italowestern, ob seiner Brutali- 
tät häufig verpönt, zeigt eine heillose Welt, er hat mit der Illusion 
vom Wilden Westen aufgeräumt. 

An ihm entzündeten sich dann auch heftige Diskussionen. Die 
Fürsprecher meinten, er sei ehrlicher, weil er ebenjene bürgerli- 
chen Illusionen des Westerns (die „heile Welt") zerstöre, die Geg- 
ner meinten, er spiele nur noch mit der Gewalt, und das sei ge- 
fährlich. Tatsächlich bot der traditionelle Western die Flucht in 
eine Traumwelt an: Für ein bis zwei Stunden konnten die Zu- 
schauer in eine Welt flüchten, in der moralisch noch alles intakt 
war, der Held letztlich immer siegte (wenn auch manchmal mit 
tragischem Ausgang). Ihre Alltagswelt konnten sie vergessen. 
Die heldenhaften Cowboys und Sheriffs boten noch eine: illusio- 
näre Flucht in eine Vergangenheit an, in der (scheinbar!) noch 
nicht das Geld allein die Welt regierte, in der die soziale Ordnung 
noch übersichtlich war, in der jeder auf seinen Platz gestellt war. 


Diese Illusion aber lenkte zugleich gründlich von den gesell- 
schaftlichen Widersprüchen der Realität ab. Die Traumfabrik 
Hollywood ließ den Alltag vergessen. 


Das Problem ist, daß sich ernst zu nehmende oder zumindest 
erstgemeinte Filme und Fernsehsendungen in der Masse des be- 
reits charakterisiertten Angebots schwer durchsetzen können. 
1970 drehte Ralph Nelson seinen Film „Soldier Blue". Dieser Film 
sollte die alten Legenden vom Wilden Westen mit zerstören hel- 
fen und ein Stück wirklicher amerikanischer Geschichte zeigen. 
Die US-Kavallerie, so ist der historische Hintergrund des Films, 
hatte im Jahre 1864 in Colorado ein friedliches Dorf der 
Cheyenne-Indianer überfallen und dort ein furchtbares Blutbad 
angerichtet. Mehr als 500 Indianer, über die Hälfte waren Frauen und 
Kinder, wurden förmlich abgeschlachtet, vergewaltigt, skalpiert. 
Frauen wurden Brüste abgeschnitten, Köpfe und Beine wurden ab- 
geschlagen, aufgespießt. Nelson versuchte mit seinem Film, diese 
Geschichte möglichst naturalistisch darzustellen. 

Er wollte die Zuschauer schockieren. Die Absicht war auch, zu 
zeigen, daß die Legenden vom Wilden Westen die wirkliche Ge- 
schichte entstellen und - was ebenso wichtig war - daß amerika- 
nische Soldaten ja noch im 20. Jahrhundert, in Vietnam und Laos, 
ähnliche Massaker durchführten. Der Film war heiß umstritten. 
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Man warf Nelson vor, daß er das „eigene Nest" beschmutze; 
denn zählebig hält sich die Unwissenheit über die eigene Ge- 
schichte, und umstellt von manipulatiren Massenmedien, können 
sich sehr viele Amerikaner bis zum heutigen Tage nicht vorstel- 
len, daß ihre Soldaten wirklich derartige Verbrechen begangen 
haben. Das Problem des Films von Nelson ist, daß er bei den mei- 
sten Zuschauern wohl anders gewirkt hat, als es seine Absicht 
war; Wieviel Verbrechen, Horror usw. hat der durchschnittliche 
amerikanische Filmbesucher und Fernsehzuschauer nicht schon 
gesehen, und es bleibt die Frage, ob er diesen Film nicht wie ei- 
nen der sonst üblichen Horrorstreifen oder „harten" Western auf- 
nimmt. Jedenfalls hatte der Film nicht jene beabsichtigte Wir- 
kung. In der Masse des Angebots gehen derartige Filme leicht 
unter: Die Grenze zwischen Phantasie und Wirklichkeit ist für den 
Zuschauer schwer zu ziehen, wird er doch täglich mit ähnlichen 
Angeboten überschüttet. Die Traumfabrik Hollywood hat ihre 
Wirkung getan: Die Grenze von Wirklichkeit und Phantasie ist für 
viele schwer zu ziehen. 


Geschäft mit Horror 


„Blutorge in der Leichengrube" heißt ein Gruselroman von 
Charles Fleming, erschienen in der Heftefabrik des Pabelverlages. 
Die Illustration des Umschlags verrät bereits das perverse Spiel 
mit der Angst: Halbverfaulte Leichen grapschen mit knorrigen Fin- 
gern nach einer entsetzt um Hilfe schreienden Jungfrau, die in 
die Leichengrube gezerrt wird. Perverse Phantasie treibt dieses 
Genre zu immer neuen Erfindungen. 

Das Horrorgenre hat sich in den letzten zwanzig Jahren zu ei- 
nem blühenden Geschäft entwickelt. Einige Linien dieser Ent- 
wicklung sollen knapp skizziert werden: Im Film geht die gegen- 
wärtige Horrorproduktion auf Traditionen im deutschen Stumm- 
film zurück, in dem die soziale Aussichtslosigkeit des Bürger- 
tums nach dem ersten Weltkrieg reflektiert wurde („Das Kabinett 
des Dr. Caligari", „Nosferatu"); während der Weltwirtschaftskrise 
werden „Dracula" und Frankenstein-Filme (gewissermaßen Klas- 
siker des Horrorfilms) in den USA produziert. Nicht zufällig ent- 
steht die Horrorproduktion zu Zeiten, in denen sich die gesell- 
schaftlichen Widersprüche des Kapitalismus (Weltkrieg, Welt- 
wirtschaftskrise) verheerend auswirken und Angst vor der Zu- 
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kunft massenhaft erzeugen. Während die Klassiker des Horrors, 
etwa Frankenstein, durchaus noch künstlerische Ansprüche er- 
füllten und ernst genommen werden können, entwickelt sich der 
Horror als Spiel mit der Angst und der Unwissenheit allmählich 
zu einem Geschäft, in der die Darstellung von Gewalt, Grausam- 
keiten, Aberglauben usw. nur noch kommerziellen Interessen 
dient. Filme und Comics, in denen scheußliche, menschenähnli- 
che Monster große Gefahren für das Leben ehrbarer Bürger und 
vor allem unschuldiger Jungfrauen heraufbeschwören, gehören 
zum Grundmuster der primitiven Horrorgeschichten, die als Gro- 
schenhefte, als Filme und Comics auf dem Markt zu haben sind. 

Die mittelalterliche Dämonen- und Teufelsaustreibung wurde 
inzwischen wieder zu einer Modeerscheinung in der Horrorbran- 
che hochgetrieben. Ein Beispiel dafür ist der Roman „Der Exor- 
zist" von William Peter Blatty. Dieser Roman wurde 1973 von Wil- 
liam Friedkin verfilmt. Seeßlen und Kling, Unterhaltungsspeziali- 
sten aus der BRD, berichten: 

„Das Buch hatte bereits eine Auflage von sechs Millionen allein 
in den USA erreicht, als der Film bei seiner Uraufführung meh- 
rere hundert Meter lange Schlangen vor den Kinokassen, hysteri- 
sche Reaktionen in den Kinosälen und auch außerhalb hervorrief. 
Eine Anzahl von Kinobesuchern glaubte und suchte Priester auf, 
um eine Teufelsaustreibung an sich vornehmen zu lassen. Diese 
Reaktionen können freilich nicht allein dem Film ‚The Exorecist' zu- 
geschrieben werden, obschon er mit seiner Mischung aus unter- 
kühlter Regie und ausgeklügelten Trickspektakeln auf Wirkung im 
Bereich menschlicher Eingeweide berechnet war. Buch wie Film 
bauten vielmehr auf einer Welle von Okkultgläubigkeit auf, die 
sich zuvor schon in einer Flut von okkulter Literatur niederge- 
schlagen hatte. Im Mai 1971 hatte ‚Newsweek' 2345 Bücher über 
Mystizismus, Geheimkulte und Schwarze Messen im US-amerika- 
nischen Verlagsangebot gezählt, und in den folgenden Jahren 
wurde noch ein Mehrfaches davon ausgestoßen. 

‚Der Exorzist' handelte von einem vom Teufel besessenen 
zwölfjährigen Mädchen, das mit obszönen Ausdrücken um sich 
wirft, seltsame Flüssigkeiten erbricht und mit poltergeistartigen 
Symptomen seine Umgebung terrorisiert. Nachdem ärztliche 
Kunst versagt, vermögen zwei Priester unter Aufopferung ihres 
Lebens den Teufel mittels des ‚Rituale Romanum' auszutreiben. 
Dabei wird der Schrecken nicht aufgelöst, Buch wie Film werden 
vielmehr dazu eingesetzt, von ihm zu überzeugen. Der Hysterie- 
anheizung dienten auch nicht zuletzt die Public-Relations-Aktivi- 
täten des Autors William Peter Blatty, der das Buch erst schrieb, 
nachdem ihm eine Garantiesumme von 500.000 Dollar zugesagt 
worden war, und der auch an den Filmeinnahmen eine mehr als 
übliche Beteiligung erhielt. Blatty trat beispielsweise in Fernseh- 
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Talkshows auf und referierte mit getragenem Ernst über von ihm 
untersuchte Besessenheitsfälle, tat des weiteren unerklärliche 
Zwischenfälle beim Schreiben des Romans und telepathische Be- 
ziehungen mit seiner toten Mutter kund. Das Filmstudio arbeitete 
später mit der gleichen Methode, indem in gezielten Dosen Nach- 
richten über unerklärliche Zwischenfälle bei den Dreharbeiten 
des Films bekanntgegeben wurden. 

Bereits der Roman wurde von zwei Jesuiten inspiriert, und im 
Film wirkten Pater der Gesellschaft Jesu als religiöse Berater und 
sogar als Schauspieler mit. Der religiöse Hauptberater des Films, 
Reverend John J. Nicola, distanzierte sich später jedoch davon. 

‚Wenn ich heute darüber zu entscheiden hätte, ob dieser Film 
der großen Öffentlichkeit vorgeführt werden sollte - würde ich 
zögern. Und zwar wegen der Gefahr der Hysterie - ich glaube, 
der Film könnte sich, was seine Wirkungen anbetrifft, durchaus 
mit den mittelalterlichen Veitstänzen messen.' 

Der Glaube an teuflische Mächte, die vom Menschen Besitz er- 
greifen können, erwies sich durch die Hysterie um diesen Film als 
nach wie vor verbreitet. Nach einer 1974 veröffentlichten Um- 
frage glauben 36 % aller Amerikaner an Teufelsbesessenheit, und 
jeder 20. erwachsene US-Bürger (rund sechs Millionen) ist davon 
überzeugt, daß er selber oder eine ihm nahestehende Person 
vom Teufel besessen ist oder war. Nach repräsentativen Umfra- 
gen in der Bundesrepublik sind Teufels- und Besessenheitsgläu- 
bigkeit auch hier verbreitet. Die Autorität der Kirche steht nach 
wie vor hinter diesem Glauben; wie Papst Paul VI. erklärte, ist die 
‚Dämonologie' ein sehr wichtiges Kapitel in der katholischen 
Lehre, das wieder studiert werden sollte, obwohl es heute ver- 
nachlässigt wird. 

Die Teufelsaustreibung ist eine nach wie vor geübte kirchliche 
Praxis, in den USA wie auch in Europa, am verbreitetsten offen- 
bar in England. Auch in der Bundesrepublik wurden Fälle be- 
kannt. 1973 trieb ein Altöttinger Kapuzinermönch einer 35jährigen 
Bauerntochter, die von ihren Ärzten als epileptisch diagnostiziert 
wurde, mit ausdrücklicher Genehmigung des Passauer Bischofs 
Antonius Hofmann einen Teufel namens ‚Pluto 1.' aus. 1976 starb 
das Opfer einer solchen Teufelsaustreibung, eine Studentin, an 
Schwäche und Unterernährung; auch in diesem Fall war der Exor- 
zismus mit bischöflicher Genehmigung vorgenommen worden, 
wie nach dem Todesfall bekannt wurde. 

‚Der Exorzist' beutete die vorhandene Glaubensbereitschaft 
nicht nur aus, er gab darüber hinaus vor - und das offenbar er- 
folgreich-, selbst ein Glaubensfilm zu sein. Er diffamierte Ratio- 
nalität und Wissenschaft: Die Besessenheit des Mädchens wird 
mit einer medizinischen Technik konfrontiert, die ebenso alp- 
traumhaft wie machtlos erscheint. Als allein mächtig erweist sich 
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schließlich wieder das religiöse Ritual. Der von Jesuiten erzogene 
Exorzist-Autor Blatty: ‚Ich bin überzeugt, daß die jungen Leute 
sich mitten in einer Wende vom extremen wissenschaftlichen 
Materiallsmus zum Mystizismus befinden.‘ Diesem Mystizismus 
Auftrieb gab vor allem auch die aktuelle gesellschaftliche Situa- 
tion (Watergate, die Nachwirkungen des Vietnamkrieges, Öl- 
krise, Inflation und Arbeitslosigkeit)." 

Dieser ausführliche Bericht von Seeßlen und Kling zeigt an, 
daß es sich hier um eine großangelegte Aktion handelt, in der es 
um Millionen Dollar geht. In der Folge entsteht eine Flut von Teu- 
felsfilmen, die auf die Kombination von Sex, Satan und Sadismus 
setzen. 

Wer aber hat Interesse daran, eine derartige Hysterie zu schü- 
ren? Wer hat Interesse daran, aus der Unwissenheit von Millio- 
nen Kapital zu schlagen? Die bürgerliche Presse reagiert darauf 
in widersprüchlicher Weise: Sie widmet sich den Einzelschicksa- 
len, zum Beispiel dem Tod einer Studentin in Bayern, an der mit 
bischöflicher Genehmigung der Exorzismus betrieben wurde, ob- 
wohl eine ärztliche Behandlung der Studentin das Leben hätte 
retten können. So tragisch dieser Einzelfall ist, so sehr müssen 
die Krokodilstränen verurteilt werden, die die bürgerliche Presse 
vergießt: Der, Tod der Studentin ist nur möglich gewesen, weil 
ebendie Massenmedien jenen mittelalterlichen Exorzismus mit- 
belebt hatten. Sie betrauern die Opfer der von ihnen geschürten 
Hysterie, sie gehen nicht auf die Ursachen ein, im Gegenteil: Der- 
artige Fälle eignen sich gut für Schlagzeilen. Ein perfides Spiel! 

Es ist hier nicht möglich, ausführlicher auf die verschiedenen 
Richtungen des Horrors einzugehen: den Hexenfetischismus, die 
Vampirefilme, sadistische Produktionen und anderes. Auf eines 
muß noch hingewiesen werden: die Verbindung von Aberglauben 
und Horror mit Sexualität. „Lucifera", eine italienische Produktion 
(Auflage in Italien etwa 50.000 zweimal monatlich 1971, in der 
BRD 1973 erst 12.000 im Monat), stellt eine derartige Kombina- 
tion dar. Lucifera, Geliebte des Teufels, kömmt aus der Hölle, 
baut bürgerliche Moralschranken ab, verbindet sexuelle Hem- 
mungslosigkeit und sexuelle Phantasie mit horrorähnlicher Ge- 
walttätigkeit, Intrigen, Grausamkeiten, übernatürlichen Kräften 
usw. In den Lucifera-Heften (Bänden) sehen und ahnen wir aus 
den Bildern jene verhängnisvolle Verbindung von Horror und Sex: 
Ungeheuer stürzen sich auf unschuldige Jungfrauen, mannstolle 
Frauen vergnügen sich mit Tieren und üben sexuellen Terror an 
Männern. Der Boden für derartige Kombinationen wurde jahre- 
lang gedüngt: auf der einen Seite durch Horrorproduktionen und 
Aberglauben, auf der anderen Seite durch die Sexwelle, die den 
Geschlechtsverkehr in allen Einzelheiten sezierte und detailliert in 
Filmen, Fotos und Comics, in Trivialliteratur und auf „Schlürfplat- 
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ten" darstellte. Derart gedüngt, ist der Markt aufnahmebereit. 
Die Vermischung von Sexualität und Aberglauben sehen wir in 
den Leserbriefen an Lucifera: 

„Liebe Lucifera, ich bin verheiratet, habe ein Kind und liebe 
meinen Mann überaus, auch wenn ich nicht begreife, wie es mich 
treffen kann, ihn mit anderen verheirateten Männern zu betrügen. 
Die Sache ist die, daß es mir gefällt, den anderen die Männer 
wegzunehmen, Böses zu tun, alles in allem. Ich möchte gerne 
Deine Freundin sein und auch Freundin und Geliebte des Teufels, 
für den ich alles tun würde. Ich möchte gerne wissen, ob es einen 
Liebestrank gibt, um meinen Mann zur Rückkehr zu bewegen, der 
mich und unser Kind verlassen hat." 

Lucifera antwortet dieser Leserin: 

„Meine Freundin, man muß es verstehen, dem Mann Hörner 
aufzusetzen, sich mit anderen Männern zu vergnügen, wenn es 
sich trifft. Es geht doch darum, nichts zu verlieren: weder die an- 
deren, welche Dich geschlechtlich erregen und Dich verrückt ma- 
chen, noch vor allem diesen guten Jungen von einem Mann, den 
Du so sehr liebst. Versuche es mit einem Liebestrank, der zusam- 
mengesetzt ist aus bei Sonnenuntergang gepflückten Feldkräu- 
tern, eingeäscherten Büscheln Deiner Schamhaare, Menstrua- 
tionsblut, Pfauenfleischbrühe, jungfräulichen Froschschenkeln 
und Holz vom Sarg eines Ermordeten. Während Du das Getränk 
zubereitest, solltest Du Deinen Schutzpatron evozieren. So muß 
er Dir erscheinen in einem Schwefelnebel, wird er in Dich eindrin- 
gen mit seinem gegabelten und schuppigen Glied, wird er Dir 
sein Brandmal eindrücken unter die linke Brust, wird er schließ- 
lich mit seinen Feuerfingern Deine Stelle so berühren, daß Du 
fortan unfehlbar sein wirst." 

Auch die Gastarbeiterin Maria wendet sich hilfesuchend an Lu- 
cifera: 

„Ich befinde mich in einem kleinen Dorf in der Schweiz; und Du 
kannst Dir überhaupt nicht vorstellen, wie einsam ich mich fühle. 
Anfänglich hatte ich einen Freund, dann war alles vorbei, und nun 
bin ich noch einsamer. Ich möchte gerne von Dir wissen, wann 
ich heiraten werde und wer mein Mann sein wird!" 

Lucifera: „Wann, das kann ich Dir sagen: 1977. Mit wem, nicht: 
In meinem magischen Spiegel sehe ich nur einen großen brau- 
nen Mann. Der Rest ist trübe." 

Wiederholen wir: „Der Rest ist trübe." Der Sinn von Lucifera 
kaum. Das finstere Spiel mit der Unwissenheit und dem Aber- 
glauben, verbunden mit sexuellen Gelüsten gehemmter 
Bürgertöchter, nutzt Unwissenheit und Gelüste finanziell aus, in- 
dem beide bestärkt werden, denn das ist der Boden für die aus 
solcher Produktion zu beziehenden Profite.. Nachdem das Abfil- 
men von Geschlechtsakten und -verkehr nur noch für Randbesu- 
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cher einiger Kinos von Interesse war, gewissermaßen verschlis- 
sen, kommerziell nicht weiter verwendbar, wird nun aus der Ver- 
bindung von Sexualität, Horror und Aberglauben eine neue Profit- 
quelle erschlossen: Sie bestärkt den Aberglauben, die undefinier- 
bare Angst ebenso, wie sie daraus ihren Profit bezieht. 

Die falsch im Bewußtsein widergespiegelte soziale Unsicher- 
heit, die sich als Angst ausdrückt, wird von den Monopolen, die 
sie produzieren, in der Freizeit kommerziell ausgebeutet. Die Nut- 
zer derartiger Medien werden bestärkt im Glauben, daß überna- 
türliche Kräfte, Grausamkeit, unabänderliche finstere Gewalten 
die Gesellschaft beherrschen. Teufel und Dämonen, Hexen und 
fliegende Untertassen, Vampire und Exorzisten muß das Kapital 
bereits bemühen (mit bischöflicher Unterstützung), um die vor- 
handene soziale Ordnung als natürliche Gesellschaftsverfassung 
darzustellen. Immerhin sind bereits Präsidenten mit geschäfts- 
tüchtigen Medienkapitalisten in einer Reihe angetreten, um die- 
sen mystischen Nebelschleier im Bewußtsein der Bevölkerung zu 
stabilisieren. 

Verkennen wollen wir jedoch nicht, daß die dunkle Verbindung 
von Grausamkeit und Sexualität auch den Boden für Filme und Li- 
teratur bereitete, in denen der Faschismus in ein zweifelhaftes 
Licht gerückt wird. Die Hitlerwelle, die profitable Darstellung der 
Nazis von einst, hat auch darin ihre Ursachen. Der mit allen Mit- 
teln geführte Kampf der Monopolbourgeoisie, die Herrschaft der 
bürgerlichen Ideologie zu sichern, zeigt sowohl die Schwäche 
dieser Ideologie (die zurückgehen muß auf Hexen und Teufels- 
glauben), aber auch deren gleichzeitige Gefährlichkeit (Belebung 
faschistischer Gedanken, Darstellung von Grausamkeit als einem 
Naturprozeß und anderes). 

Die großen Kassenerfolge des amerikanischen Spielfilms in 
den siebziger Jahren sind fast ausschließlich auf Mammuffilme 
über Naturkatastrophen, Tod und Teufel, Erdbeben, Feuersbrün- 
ste in Hotels, menschenfressende Haifische, Ratten, Bienen- 
schwärme und den Menschen bedrohende Insekten zurückzufüh- 
ren. Ist es Zufall, daß nach dem Vietnamkrieg, nach dem Water- 
gateskandal, nach dem Aufdecken verbrecherischer Praktiken 
des amerikanischen Geheimdienstes CIA, nach der Massenar- 
beitslosigkeit und der inflationären Entwicklung des Dollarkurses 
sich Angst um die Zukunft breitmacht? Diese Angst wird durch 
geschäftstüchtige Filmmanager vermarktet. Die Filmprofite sind 
wieder hoch. 

Der Exorzismus und die Verbindung von Horror und Pornogra- 
phie sind allerdings nicht geeignet, den Filmbesuchern auch nur 
Hinweise über die wirklichen Ursachen der krisenhaften Entwick- 
lung zu geben. Sie sind im Gegenteil in dieser Atmosphäre eher 
dazu geeignet, Aberglauben und Irrationalismus massenhaft zu 
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Kojak beschwichtigt wieder die Angst, die andere hervorriefen 


bestärken. Allerdings wird die Angst auch wieder beschwichtigt. 
Dafür stehen die von den amerikanischen Fernsehgesellschaften 
produzierten Krimiserien, von denen „Kojak" zum Beispiel eine 
weltweite Verbreitung erfuhr. Der sympathische Polizeioffizier 
Kojak ist einer jener Ordnungshüter, die zumindest auf dem Bild- 
schirm den Bürger beruhigen, daß er gegen Gangster und Gano- 
ven von mutigen und klugen Männern beschützt wird. Umsichtig 
und mit dem „richtigen Riecher" für das Verbrechen verbreitet 
Kojak Beruhigung: Solange es Polizisten wie ihn gibt, scheint das 
bürgerliche Leben in guten Bewacherhänden zu liegen. Leider ist 
die Realität anders, steigen die Verbrechen an, erhöht sich die 
Zahl der unaufgeklärten Gewaltverbrechen ständig, ist die Kor- 
ruption vieler Polizisten ein offenes Geheimnis. Das Schüren von 
Angst und ihre Beschwichtigung sind zwei Seiten einer Medaille, 
die insgesamt ein verzerrtes Bild der Realität zeichnet. Während 
die Rassendiskriminierung in den USA verheerende Ausmaße an- 
nimmt, tritt Kojak (auf dem Bildschirm) als Freund und Beschüt- 
zer schwarzer Familien auf, während die Puertoricaner in großem 
Elend in den USA vegetieren müssen, scheinen Männer wie Ko- 
jak damit beschäftigt, sie zu schützen. Auf dem Bildschirm wird 
eine Wirklichkeit präsentiert, die weit entfernt ist von der realen 
Situation. 
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Seit langem ist bekannt, daß im Kapitalismus alles käuflich ist, al- 
les auf seinen Tauschwert bezogen wird, Sache des Schachers 
ist. Marx und Engels haben diesen Prozeß in bezug auf die Durch- 
setzung der kapitalistischen Produktionsverhältnisse ausführlich 
beschrieben, belegt und gezeigt, daß alle gesellschaftlichen Be- 
reiche in diesen Prozeß einbezogen sind. 

Auch die Sexualität ist seit langem ein florierendes Geschäft. 
Im Kapitalismus der freien Konkurrenz entwickelten sich in den 
Großstädten Vergnügungsviertel, in denen vergnügungssüchtige 
Bürger gegen entsprechendes Entgelt auf ihre Kosten kamen. 
Tingeltangel-Bars, Prostitution, knapp bekleidete Tanz- und Pin- 
up-Girls sorgten für mehr oder minder vergnügliche Unterhal- 
tung. Die Vergnügungsviertel und -Straßen aber waren noch sorg- 
fältig von den Bürgervierteln abgetrennt. Die „Lasterhöhlen" durf- 
ten das Bild des harmonischen Bürgerlebens nicht stören. Heim- 
lich gingen die vergnügungslustigen Bürger in jene Viertel und 
Straßen: Für Geld war all das zu haben, was ihnen das normale 
Leben versagte. Die doppelbödige Moral, die die Vergnügungs- 
viertel zwar erlaubte, aber öffentlich abschirmte, als gäbe es sie 
nicht, charakterisiert einen Konflikt, mit dem die herrschenden 
bürgerlichen Kreise seit je behaftet waren. Der Schein einer mo- 
ralisch integren Bürgerwelt sollte erhalten bleiben, auf das frag- 
würdige Vergnügen aber wollten die Bürger nicht verzichten. 
Diese Periode ist längst vorüber. Nur gelegentlich berichten noch 
Skandalgeschichten darüber, daß Reste dieser Moral erhalten 
sind: Wenn zum Beispiel Minister oder englische Lords von ihren 
Ämtern zurücktreten müssen, weil ihnen zweifelhafte, zwielich- 
tige sexuelle Ausschweifungen mit Callgirls nachgewiesen wer- 
den. Eine Regel hat sich aus jener Zeit noch erhalten: Mit Geld 
kann man alles machen, sich auch allen Vergnügungen hingeben 
oder sie sich verschaffen, aber die Öffentlichkeit darf nichts da- 
von erfahren. Wer diese Regel verletzt, zieht sich den Zorn der 
Herrschenden zu und muß seinen Hut nehmen. Inzwischen aber 
sind Sexualität und Liebe allseitig vermarktet worden. Die Massen- 
medien haben sich ihrer angenommen: In den sechziger Jahren 
rollte die Sexwelle durch die kapitalistischen Länder: Illustrierte, 
Werbung, Filme, Comics, Poster, Groschenhefte - sie alle wettei- 
ferten in der Beschreibung und im Verkauf von Sexualität. 
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Nackte Mädchen zierten in Massen die Blätter der führenden Il- 
lustrierten, Sexfilm über Sexfilm wurde produziert, eine Art von 
populärwissenschaftlicher Literatur (als Sachbuch ausgegeben) 
wanderte durch die Buchläden (zum Beispiel Oswalt Kolle: „Das 
Wunder der Liebe", „Sexualität 70", „Deine Frau, das unbekannte 
Wesen", „Dein Mann, das unbekannte Wesen"). Sexkinos wur- 
den installiert, um die mageren Kassenerlöse der Kinos aufzufri- 
schen, „harter" und „weicher" Porno wurde in Groschenheften 
und Büchern angeboten, für Schmalfilmkameras produziert 
(„Heimkino"). 

1971 errechneten Statistiker, daß jeder Mann der BRD über 18 
Jahre im Durchschnitt 19 Mark für Porno ausgegeben hatte. „Da- 
mit hat die Porno-Branche auf dem Markt eine beachtliche Posi- 
tion eingenommen: 385 Millionen Mark werden jährlich für ihre 
Produkte bezahlt. Das ist nicht viel weniger, als erwachsene Bun- 
desbürger alljährlich an den Kinokassen bezahlen. Es ist mehr, 
als deutsche (gemeint sind westdeutsche - L. B.) Familien jähr- 
lich für Seife ausgeben", weiß „Der Spiegel" zu berichten. 

Inzwischen ist die Sexwelle abgeklungen. Das große Geschäft 
ist aber noch nicht vorbei: Der Markt ist stabiler geworden. Aller- 
dings ziehen die reinen Sexfilme die Leute nicht mehr so stark ins 
Kino wie in den sechziger Jahren. Wer einige Filme gesehen 
hatte, war häufig auch bedient. Auf die Dauer konnte kein Bom- 
bengeschäft damit erzielt werden. Geblieben ist eine weiterhin 
anhaltende kommerzielle Auswertung: Die Comics, Groschen- 
hefte, 8-Millimeter-Filme, Sexkinos, Sexshops, Verleihfirmen und 
Versandgeschäfte - sie bedienen weiterhin eine bemerkenswert 
große Anzahl von Menschen. 

Die moralische Entrüstung mancher bürgerlicher Kulturkritiker 
über die kommerzielle Verwertung der Sexualität kam nicht ge- 
gen die ökonomischen Interessen des Kapitals an. Im übrigen 
sagt eine rationelle Überlegung, daß es immer noch „besser" sei, 
mit Sex Geschäfte zu betreiben als mit Waffen. Und das hat 
seine Berechtigung, daß die Berichterstattung der bürgerlichen 
Massenmedien über den Krieg in Vietnam, über die Ereignisse in 
Chile weit eher moralisch zu verurteilen sei als der schlimmste 
Porno. 

Wir haben die Sexualität in den kapitalistischen Massenmedien 
hier auch nicht aus Gründen einer moralischen Entrüstung aufge- 
führt, sondern deshalb, weil auf die Frage, welche Realität in den 
Medien gezeigt wird, eine Antwort gesucht wird. Wir können 
festhalten, daß ein großer Teil des Angebots der Massenmedien 
auch damit gefüllt wird, Sexualität zu verkaufen, auch mit Hilfe 
von Sexualität von der Realität abzulenken, daß übles Geschäft 
getrieben wird mit problematischen Folgen: Den Bürgern wurde 
und wird das Geld aus der Tasche gezogen für ein billiges Ver- 
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gnügen, an dem sie ohnehin nur mit den Augen beteiligt sind, 
und eine geschäftstüchtige Folgeindustrie (mit einer Unmenge 
von Sex angeblich fördernden Artikeln, Drogen, Geräten) profi- 
tierte davon. 

Wer den Horror und den Sex nicht mag, dem steht ein anderes 
Angebot zur Verfügung: Heimat- und Tiergeschichten, Familien- 
Serien und Romanzen, Unterhaltungsshows und -spiele wetteifern 
um die Gunst des Publikums. Die Situation ist gänzlich anders als 
in den bluttriefenden Filmen und Heften: Hier werden rührselige 
Liebes- und Heimatgeschichten angeboten, hier soll nur Unter- 
haltung zur Entspannung geboten werden. 


Romanze und Regenbogenpresse 


Seeßlen und Kling schreiben: „Die Romanze entspricht einer 
Geometrie der Gefühle: A liebt B, der seinerseits von C fasziniert 
ist. Es entwickeln sich Hoffnungen, es kommt zu Abschieden, 
Trennungsschmerz wird durchlebt und überwunden." Lakonisch, 
aber wahr. 

Aus dieser Konstellation kann man sich alle möglichen Variatio- 
nen erdenken: B kommt zu A erst, nachdem die Familie sich ein- 
schaltet, oder B kommt zu A, obwohl sich die Familie für C ein- 
setzt. C ist ein schlechter Mensch, was B erst spät erkennt, C ist 
ein schlechter Mensch und kommt zum Glück durch einen Unfall 
ums Leben, so daß dem Glück von A und B nichts im Wege steht. 
A ist arm, B ist reich, und umgekehrt. Diese Konstellationen las- 
sen sich in vielen Varianten ausspinnen und werden auch ausge- 
sponnen. Produkte sind Groschenhefte oder in Leinen eingebun- 
dene Bücher oder kitschige Filme, die sich in einem gründlich 
vom zuletzt behandelten Thema unterscheiden: Die Liebe ist hier 
steril, sexuelle Aktionen finden nicht statt. Der Handkuß ist legi- 
tim, der Kuß auf den Mund schon der Gipfel sexueller Aktionen. 
Ein anderer Interessentenkreis wird hier bedient. Besonders be- 
liebt sind Konstellationen, in denen zum Beispiel ein verarmter 
Graf einer reichen Bürgerstochter oder aber ein reicher Graf ei- 
nem armen Dienstmädchen auf den Leim gehen soll. Die bürger- 
liche Liebe, wie sie in Bilderbüchern für Jungmädchen zur morali- 
schen Erbauung früher dargestellt wurde, ist hier in Storys geklei- 
det, die den Wünschen und Hoffnungen der „Lieschen Müller" 
entsprechen. 


Neben den primitiven Pornoheften werden auch Bücher zur Lek- 
türe empfohlen. Ein System, in dem Liebe käuflich ist und auf ih- 
ren Marktwert berechnet wird, beutet profitsüchtig die sexuelle 
Phantasie der Benachteiligten aus. 


Ein breites Angebot an Liebes- und Heimatromanen, in Heften 
oder in Leinen gebunden, steht auf dem Markt zur Verfügung. 
Rührselige Geschichten von tragischen Verwicklungen, die sich 
schließlich doch noch zum Happy-End auflösen, Probleme in den 
Familien, Bergromane, Tiergeschichten - es ist eine schwer zu 
überschauende Zahl von Büchern, Filmen und Fernsehserien auf 
dem Markt, die scheinbar normale menschliche Probleme be- 
handeln. Diese Art von Literatur wird zu Recht als Schundlitera- 
tur bezeichnet. Die Romane werden nach ewig gleichen Mustern 
wie am Fließband produziert und billig auf den Markt geworfen. 
Das, was in den Romanen dargestellt wird, hat mit dem wirkli- 
chen Leben kaum etwas zu tun. Das Problematische an ihnen ist, 
daß es etwas damit zu tun haben könnte: Die Romane sind so 
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konstruiert, daß sie in Ausnahmefällen durchaus im wirklichen 
Leben passieren könnten. Aber alle gesellschaftlichen Probleme 
sind ausgeklammert. Die Literatur soll ablenken vom Alltag, soll 
die Möglichkeit bieten, in eine Traumwelt zu fliehen, soll die Hoff- 
nungen junger Mädchen, doch noch den Grafen oder den reichen 
Fabrikbesitzer zu bekommen, nähren, soll den vom Schicksal hart 
Getroffenen zeigen, daß auch andere getroffen wurden (Schick- 
salsromane) und daß doch noch ein guter Ausweg irgendwie 
möglich ist. 

Eine spezielle Abart dieser Art von Literatur ist die sogenannte 
Regenbogenpresse. Dazu gehören heute vorwiegend Illustrierte, 
die in hoher Auflage erscheinen und den Lesern den Eindruck ver- 
mitteln, sie hätten Anteil am Leben der Großen dieser Welt. 
Diese Presse quillt förmlich über von Prinzen und Prinzessinnen, 
von verarmtem Adel und neuen Playboys, von rührseligen Ge- 
schichten und rätselhaften Vorgängen. Die Bilder sind bunt (Re- 
genbogenpresse), schier unerschöpfliiche Themen werden immer 
wieder aufgewärmt (Fürstenhochzeiten, Filmfestspiele). Walter 
Nutz aus der BRD hat ausführlich die Inhalte der Regenbogen- 
presse untersucht. Seine Resultate sind unter anderem: „Wäre 
die deutsche Regenbogenpresse ein allenthalben anerkannter 
Spiegel der Weltgeschehnisse, dann käme man als Leser etwa zu 
folgendem Schluß: Das erste Halbjahr 1967 wurde von zwei ge- 
waltigen Ereignissen bestimmt: 1. von der Geburt des Oranier- 
prinzen Willem Alexander Claus Georg Ferdinand, Sohn der hol- 
ländischen Kronprinzessin Beatrix und ihres deutschblütigen Ge- 
mahls aus Hitzacker, Claus von Amsberg, heute Prinz Claus der 
Niederlande, 2. vom unüberbietbaren Glanz des Staatsbesuches 
Seiner Kaiserlichen Majestät, des Schahs von Persien, und seiner 
Shabanu, Kaiserin Fara Dibah. Diese Ereignisse überschatteten 
alle anderen Geschehnisse, wie etwa den 6-Tage-Krieg zwischen 
Israel und den Arabern in Nahost, die schwelende bundesdeut- 
sche Wirtschaftskrise, den Vietnamkrieg, und drängten sie in ei- 
nen bedeutungslosen informationspolitischen Winkel." Hauptthe- 
men der Regenbogenpresse waren: „Das tragische Leiden der 
Exkaiserin Soraya, der Glanz und die Familienereignisse des briti- 
schen Königshauses, die ewig erwartete, nie verwirklichte Mut- 
terschaft der belgischen Königin Fabiola, die Heiraten der Töch- 
ter der holländischen Königsfamilie, kurz - das Leben, Leiden 
und Lieben des Hochadels dieser Welt, in der sich die ‚Kleinen' 
an den ‚Großen' orientieren dürfen." 

Manche vertreten nun die Meinung, diese Regenbogenpresse 
sei unpolitisch und deshalb relativ belanglos; denn es wäre un- 
wichtig, ob jemand nun schon seit mehr als zwanzig Jahren alles 
mögliche über Soraya lese oder nicht, ob sich jemand damit be- 
fasse, welche Schuhgröße Prinzessin Beatrix hat. 
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Allerdings wird bei dieser Meinung übersehen, daß es natürlich 
sehr politisch ist, dann, wenn wichtige politische Ereignisse statt- 
finden und diese einfach in den informationspolitischen Winkel 
verdrängt werden. Denn wie soll selbst bürgerliche Demokratie 
funktionieren können, wenn die Leser mit derartigen Histörchen 
abgelenkt, wenn ihnen die wichtigen politischen Vorgänge vor- 
enthalten werden, wenn so getan wird, als seien die Ereignisse 
im britischen Königshaus wichtiger als zum Beispiel ein Krieg? Im 
übrigen findet in der Regenbogenpresse eine gründliche unter- 
schwellige politische Manipulation statt, zum Beispiel in den Fort- 
setzungsromanen. So erschien zum Beispiel in einer bundesdeut- 
schen Illustrierten ein Roman „Geliebte Hölle" über Bonn, „wie es 
liebt und intrigiert". Da wird über die „Große Koalition" zwischen 
SPD und CDU in den sechziger Jahren berichtet, von Liebesaffä- 
ren und Intrigen. Der Leser erfährt: „Es ist verdammt schwer, 
sauber zu bleiben, sobald man erst mal im Dreck von Bonn 
steckt." Politik ist hier durchsetzt mit Liebesaffären und Intrigen, 
aus denen sich der Durchschnittsmensch besser heraushält. Poli- 
tik, so kann man zwischen und in den Zeilen lesen, ist ein schmut- 
ziges Geschäft, wohl dem, der nichts damit zu tun hat. Wir wol- 
len uns nicht dafür interessieren, ob und welche Liebesaffären es 
in Bonn gab und gibt. 

Eines aber ist bedenklich: Hier wird ein uraltes Vorurteil wieder 
zum Leben erweckt; es ist schon besser, nichts mit Politik zu tun 
zu haben. Der Effekt ist, daß die Politiker um so besser ihre Politik 
betreiben können. Politik wird mystifiziert als dunkles Spiel der 
Leidenschaften und Intrigen, als Kampf der Mächtigen, aus de- 
nen der „kleine Mann" sich besser heraushält, um sauber zu blei- 
ben. 

Diese Mystifizierung der Politik ist eine wichtige Manipulations- 
methode. 


Unterhaltung mit Shows, Stars, 
Platten und Kassetten 


In der BRD wurden im Jahre 1970 104,8 Millionen Platten aus ei- 
gener Produktion umgesetzt. Es ist ein Geschäft, das zunehmend 
in großen Konzernen konzentriert wird, die kleinere Plattenfirmen 
aufkaufen, weil diese nicht mehr konkurrenzfähig sind. Sorgfältig 
werden Schlager- und Popstars lanciert, auch das Fernsehen 
mischt hier mit: Hecks ZDF-Hitparade ist ein Beispiel dafür. Die 
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Rundfunksender propagieren die neuen Wellen, insbesondere die 
Sender mit hohem Werbeanteil sind finanziell auch von Platten- 
firmen gestützt. Die verschiedenen Wellen in der Unterhaltungs- 
musik und Schlagerproduktion können wir hier nicht differenzier- 
ter untersuchen. Auch auf eine Analyse mancher problemati- 
scher Schlagertexte soll verzichtet werden. Bob Dylan sagte ein- 
mal: 


„Der Dollar macht die Taschen voll und die Hirne leer." 


Seit er millionenschwer wurde (durch seine Protestsongs in den 
sechziger Jahren), scheint dieser Satz nun auch auf ihn selbst an- 
wendbar. Er macht „nur" noch Musik, kritische Texte fallen ihm 
scheinbar keine mehr ein. Inzwischen ist er ein „normaler". Pop- 
star geworden, dessen Musik dem einen gefällt, dem anderen 
nicht. 

Bekannt ist, daß beim Aufkommen neuer Vergnügungswel- 
len irgendwelche Krawalle oder Ereignisse inszeniert werden, von 
denen dann andere Massenmedien berichten und damit der 
neuen Welle Publizität sichern. Ist diese Publizität dann erreicht, 
werden die verschiedenen Gruppen und Stars vermarktet, und 
manche - nicht alle - treten den Weg an, der ihren persönlichen 
Besitz kontinuierlich steigert und ihre Abhängigkeit von den Plat- 
tenkonzernen permanent festigt. 


Ein normaler Weg, den viele gingen, die Neues in die Musik 
einbrachten, protestierend gegen die herrschende bürgerliche 
Kultur am Anfang, verhaltener, wenn die Angebote der Firmen 
kamen, und voll integriert in die Maschinerie der Vergnü- 
gungsindustrie schon nach relativ kurzer Zeit. 


Eine neue Erscheinung in der Vergnügungsindustrie aber ver- 
dient Aufmerksamkeit, der sogenannte Punk-Rock. Seit einigen 
Jahren beobachten die Plattenfiimen mit Sorgen, daß Jugendli- 
che unter zwanzig Jahren der Rockmusik nicht mehr so recht fol- 
gen wollen. Zugkräftige Titel und Stars für das ganz große Ge- 
schäft fehlen. 

Zunächst zu einigen gesellschaftliichen Hintergründen und 
dann spezieller zu den Punk-Rock-Gruppen. Eigentlich verwun- 
dert der Ausdruck „punk", der mit „schäbig", „sinnlos" übersetzt 
werden könnte. Im amerikanischen Slang ist ein „punk" ein ein- 
zelner Jugendlicher oder ein Mitglied einer Gang, die sich durch 
das auszeichnen, was die Bürger schlechte Manieren nennen, 
rüde, auffällige Verhaltensweisen. Man muß hier aber den sozia- 
len Hintergrund sehen: Dieser Ausdruck wird auch verwandt für 
die zahllosen schwarzen und puertoricanischen Jugendlichen, 
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Hektisch jagt Heck die Hits durch die ZDF-Hitparade. 
Die Plattenindustrie, die Hits und Stars produziert, ist weder im 
Bild noch in der Sendung erkennbar. Sie bleibt im dunkeln. 


die in den Slums von New York oder am Rande anderer amerika- 
nischer Großstädte ohne Arbeit, oft ohne Unterkunft, ein erbärm- 
liches Leben führen und auf alle erdenkliche Weise danach trach- 
ten müssen, irgendwie durchzukommen. Dies muß erwähnt wer- 
den, weil natürlich die satten Bürger in den kapitalistischen Staa- 
ten allzu schnell ihre Nasen rümpfen über die Punks, die mittellos 
ihr Dasein fristen, ohne zu sehen, daß es häufig Jugendliche 
sind, denen die Gesellschaft keine Chance gibt (keine Ausbil- 
dung, keine Arbeit, keine Perspektive). Ende der fünfziger Jahre 
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und in den sechziger Jahren entwickelte sich so in den kapitalisti- 
schen Staaten der mehr oder minder stark in kleinen Gruppen or- 
ganisierte Protest gegen die kapitalistische Gesellschaft, gegen 
die bürgerliche Kultur. Die Rockbewegung der fünfziger Jahre, 
die Beatles, schließlich die Hippies, aber auch viele andere Er- 
scheinungen, die nicht so stark an Musik gebunden waren, sind 
als Ausdruck eines Versuchs zu werten, eine „Gegenkultur" zu 
entwickeln. Bekannt ist, daß der Rock wie die Beatles, die Hip- 
pies mit ihren verschiedenen Gruppierungen letztlich doch in die 
herrschende bürgerliche Kultur „zurückgeholt" wurden. Die Be- 
wegungen, insbesondere die Musik und die Mode, wurden kom- 
merzialisiert, sie waren, anfangs noch Protest, plötzlich „in", wur- 
den zur Mode, und ihre Versuche zur Gegenkultur wurden so un- 
terdrückt. Dennoch existieren viele kleinere Gruppen weiter, die 
eine Gegenkultur entwickeln wollen, die eigene Zeitungen und 
Zeitschriften herausgeben. Ihre Ziele und Vorstellungen sind sehr 
unterschiedlich, und sie sind als kleine Gruppen unorganisiert 
und damit der mächtigen organisierten bürgerlichen Kultur aus- 
geliefert, der die meisten dann auch erliegen. 

Der Mechanismus, wie der anfängliche Protest einzelner Grup- 
pen zunächst abgeschwächt, dann voll in die Vergnügungsindu- 
strie mit großem kommerziellem Erfolg eingebaut wird, ist inzwi- 
schen sattsam bekannt. Beim Punk-Rock zeigt sich Neues. Die 
Hippies traten unter der Losung an „Make love not war" („Mach 
Liebe - keinen Krieg"), der Punk tritt unter dem Motto an „Hate 
and war" („Haß und Krieg"). Worauf ist das zurückzuführen? Ist 
das nur ein modischer Einfall? 

Heute kann man noch nichts Endgültiges und absolut Sicheres 
über den Punk-Rock aussagen. Aber einige Erscheinungen spre- 
chen eine deutliche Sprache: Die Rose der Hippies wird durch 
die Rasierklinge der Punks ersetzt. Die Punks hassen alles und 
sind gegen jedermann. Fotos von Punks aus England, die mit Ha- 
kenkreuzbinde auftauchen, erwecken spätestens dann eine ge- 
zieltere Aufmerksamkeit. Mädchen ziehen sich Ketten durch Oh- 
ren, einige gar durch die Lippen usw. Hitlerbilder zieren in man- 
chen Veranstaltungslokalen der Punks die Wände, Löcher wer- 
den in T-Shirts und Hosen geschnitten, mit Sicherheitsnadeln zu- 
sammengehalten. Die Sicherheitsnadeln steckt man sich aber 
auch durch Ohren, Nasen, Wangen. Man grenzt sich ab gegen 
alle bisherige Kultur, auch gegen den bisherigen Rock. Johnny 
Rotten, Sänger der „Sex Pistols": „Wenn ich Typen wie die Bay 
City Rollers sehe, kriege ich das große Kotzen. Und die alten 
Bands wie die Rolling Stones sind doch Opas, die nur noch kas- 
sieren wollen. Wenn mir einer von denen über den Weg läuft, 
haue ich ihm eins in die Fresse." Das ist immerhin eine deutliche 
Sprache, und auch aus den Klängen des Punk-Rocks hört man 
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deutlich heraus, daß er wirklich versucht, mit vorhandenen musika- 
lischen Strukturen zu brechen, man will mehr unmittelbares Le- 
bensgefühl zum Ausdruck bringen (auch wenn da manchmal Mu- 
sik durch nichts als Lärm ersetzt wird). Hier aber ist Vorsicht 
geboten, denn der Punk-Rock ist keine einheitliche Erscheinung, 
und die Gruppen sind relativ stark differenziert. Die Texte formu- 
lieren Haß, Hoffnungslosigkeit, Verzweiflung wie der Titel „God 
save the Queen" der „Sex Pistols": „Gott schütze die Königin, ein 
faschistisches Regime/Es macht aus dir einen Schwachsinnigen, 
einen, der irgendwann mal wie eine H-Bombe explodiert/Gott 
schütze die Königin/Sie ist kein menschliches Wesen/Es gibt 
keine Zukunft für Englands Traum." 

Wie nahezu jede Modewelle haben sich auch die Punks durch 
einige spektakuläre Auftritte eingeführt: Eine Band demolierte 
die eigene Tonanlage, bei einer anderen Veranstaltung gingen 
Musiker und Gäste mit zerbrochenen Gläsern und Flaschen auf- 
einander los. Die „Bonner Rundschau" vom 6. August 1977 be- 
richtete genüßlich: „Im Londoner Rainbow-Theater wurden 170 
Sitze aus der Verankerung gerissen und zertrümmert... 

Auf dem Podium wie im Parkett hagelte es Schläge... Punk- 
Musiker bespuckten ihr Publikum und forderten es auf: ‚Haßt 
uns!' Sie zerkratzen Hände und Arme mit Nadeln und Messern." 
Inzwischen sind die westlichen Massenmedien voll mit Meldun- 
gen über die Punks und den Punk-Rock. Einige Gruppen, die 
wahrscheinlich nicht zum Punk-Rock gezählt werden können, 
werden inzwischen von Plattenfirmen (aus Umsatzgründen) in die 
Bewegung hineininterpretiert. Seit die Plattenindustrie und seit 
die Massenmedien sich des Punk-Rocks angenommen haben, um 
ihn kommerziell und politisch zu verwerten, muß man mit größter 
Skepsis die Meldungen und Nachrichten aufnehmen. Es wird im- 
mer unklarer, was da eine bloße Inszenierung der Vergnügungsin- 
dustrie ist und was nicht. 

In dieser Meinung werde ich bestärkt durch einige Gespräche 
mit schwedischen Punks, die ich zufällig in einem altehrwürdigen 
Park traf. Meine Eindrücke waren widersprüchlich. Bereits zur 
Mittagszeit waren einige von ihnen voll im Haschrausch. Ihr 
Elend ist deprimierend. Sie erzählten mir, daß sie seit über einem 
Jahr keine Arbeit hätten, zu Hause rausgeschmissen worden 
seien und nicht wüßten, wie es weitergehen solle. Sie waren tat- 
sächlich gegen alles, und das ist verständlich, denn sie sind die 
wirklichen Ausgestoßenen: Um sie herum lebt die bürgerliche 
Gesellschaft in einigem Wohlstand, und viele Jugendliche haben 
keine Chance, eine Arbeit zu bekommen, eine Ausbildungsstätte. 
Die Verzweiflung über ihre Lage schlägt um in Haß. An einem 
Freitagabend waren so ungefähr zweihundert versammelt, viele 
betrunken. Es gab brutale Schlägereien, Polizeikommandos grif- 
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fen ein. Einige Punks hatten Motorräder gestohlen und wurden 
von der Polizei gejagt. Natürlich war ihre Kleidung zerlumpt, aber 
viele von ihnen hatten kein Geld, neue zu kaufen, und so wurde 
vielleicht aus der Not eine Mode. (Andere tragen freilich die Not 
als Mode!) Er ist eine widersprüchliche Erscheinung, dieser 
Punk-Rock. Sicher ist nur, daß die kapitalistischen Massenme- 
dien sich jetzt auf das neue Geschäft gestürzt haben: Platten, 
Mode, Boutiquen folgten. Seit die Massenmedien sich ihrer an- 
genommen haben, sind die Punks „in". Und so manche Millio- 
närssöhne und -töchter werden Löcher in ihren Hosen jetzt eben- 
falls mit Sicherheitsnadeln schließen, weil das modisch ist. 

Übrigens sieht man an dieser Erscheinung auch die doppelbö- 
dige Moral der Mitarbeiter bürgerlicher Massenmedien: Begierig 
stürzen sie sich auf Ausschreitungen der Punks, ellenlange Arti- 
kel gegen den Alkoholismus in diesen Gruppen, gegen Rausch- 
giftmißbrauch, gegen Brutalität usw. werden geschrieben, musi- 
kalische Gruppen, wenn es nur irgend geht, durch die Plattenin- 
dustrie verwertet... Was aber wird wirklich getan, um die sozia- 
len Ursachen für diese Erscheinung zu beseitigen, die Jugendar- 
beitslosigkeit, die schlechten Ausbildungsmöglichkeiten, die tat- 
sächliche Perspektivlosigkeit vieler Punks? 

Eine Gegenkultur können die ohnmächtigen Punks nicht wirk- 
lich durchsetzen. Dazu fehlen ihnen die Mittel, die Organisation. 
Sie sind kleine Randgruppen, Ausgestoßene der kapitalistischen 
Gesellschaft, leben am Rande des Wohlstands und von seinen 
Abfällen. Die Massenmedien nehmen sich ihrer an, weil sie nur 
individuelle Aktionen für sinnvoll halten, den Weg zur organisier- 
ten Arbeiterklasse nicht finden, eher zu anarchistischen Aktionen 
neigen. Das liegt durchaus im politischen Interesse der herr- 
schenden Monopolbourgeoisie, die ihre organisierte Macht ein- 
setzen kann, um die unorganisierten und ohnmächtigen kleinen 
Punk-Gruppen in jene Richtungen zu kanalisieren, die den Herr- 
schenden genehm sind. Als Nebeneffekt können in diesem Zu- 
sammenhang noch extreme anarchistische Ausschweifungen 
den Kommunisten angedichtet werden, um die Bürger weiter an- 
tikommunistisch zu verängstigen. Vom Inhalt her vermitteln die 
Texte und sonstigen Äußerungen der Punks blinden Haß und Ver- 
zweiflung. So tragen sie, ob sie das beabsichtigen oder nicht, sei 
dahingestellt, dazu bei, ein verzerrtes Bild der Realität zu zeich- 
nen, und werden nicht zuletzt auch deshalb in die Maschinerie 
der bürgerlichen Medien einverleibt. Die zynische Verachtung ei- 
ner Gesellschaft gegenüber den arbeitsiosen und chancenlosen 
Teilen der Jugend wird anarchistisch beantwortet. Eine solche 
Bewegung müssen die Herrschenden nicht fürchten, im Gegen- 
teil. 

Aus der bunten Welt der Medien haben wir einige Bereiche et- 
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was naher untersucht. Die Frage, welches Bild der Realität die ka- 
pitalistischen Medien insgesamt darstellen, läßt sich so beant- 
worten: 


Sowohl durch politische Information und Propaganda als auch 
im breiten Unterhaltungsbereich wird eine Wirklichkeitsinter- 
pretation und -darstellung bevorzugt, die die Ideologie der 
herrschenden Klasse, die bürgerliche Ideologie, verbreiten 
hilft. Viele Bürger in kapitalistischen Staaten halten nicht mehr 
auseinander (und können das allein auch nicht immer), was 
Realität ist und was Phantasie. 


Die „Invasion vom Mars" belegte bereits problematische Fol- 
gen dieser Vermischung; der neu geschürte Irrationalismus, 
Aberglauben, die Teufelsaustreibung, die „heile Welt" des „Wilden 
Westens", der Romanzen und der Regenbogenpresse - sie alle 
tragen dazu bei, daß ein Bild von der Realität vermittelt wird, in 
dem sich Wirklichkeit und Phantasie mischt. 


Die Manipulation durch Massenmedien besteht im wesentli- 
chen darin, daß ein falsches Bewußtsein von der Realität pro- 
duziert und gestärkt wird. Es wird abgelenkt vom wirklichen 
Leben, von tatsächlichen Klassenwidersprüchen. 


Die gesellschaftlichen Prozesse werden so dargestellt, als gin- 
gen sie aus den Handlungen einzelner hervor, als würden sie 
durch finstere, irrationale, nicht faßbare Naturkräfte bestimmt. 

In der weltweiten Systemauseinandersetzung zwischen Sozia- 
lismus und Kapitalismus mobilisiert das Kapital alle Kräfte, um 
das krisenhafte kapitalistische System am Leben zu erhalten: 
Journalisten und Künstler, Werbepsychologen und Sterndeuter, 
den Satan und die Hexen, King Kong und Dracula, die Riesen und 
die Zwerge, die Märchen und Wunder. Eine bunte Welt breiten 
die Medien aus, die sich im Bewußtsein ihrer Nutzer als ein Ne- 
belschleier der tatsächlichen Welt darstellt. Der Seiltanz zwi- 
schen Wirklichkeit und Phantasie wird von den meisten gar nicht 
mehr bemerkt. Die Frage, was eine gutorganisierte Show und 
was Wirklichkeit ist, läßt sich für viele Menschen im Imperialis- 
mus immer schwerer unterscheiden. Phantasie kann produktive 
Kräfte und Fähigkeiten von Menschen bloßlegen, sie kann aber 
auch, wenn sie mit Wirklichkeit verwechselt wird, zu verzerrten 
und falschen Vorstellungen von der Wirklichkeit führen. 

Das Kapital nutzt die lauten und die leisen Töne, die bunte Re- 
genbogenpresse und die großbürgerlichen renommierten Blätter, 
das Schwarzweißbild und die Farbe, um die bürgerliche Ideologie 
als herrschende Ideologie zu erhalten. 
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Warum Manipulation 
funktioniert 


Zum Manipulieren gehören immer zwei: einer, der sich manipulie- 
ren läßt, und einer, der manipuliert. Warum lassen Menschen 
sich manipulieren? Zu dieser Frage gibt es viele unterschiedliche 
Meinungen. Um sie beantworten zu können, ist es zweckmäßig, 
von Fakten auszugehen. Öfter wurde die „Bild"-Zeitung als eines 
der wichtigsten Manipulationsmedien genannt. Eine Untersu- 
chung Ende der sechziger Jahre in der BRD ergab: 89 Prozent der 
Leser meinten, „Bild" scheue sich nicht, auch heiße Eisen anzupak- 
ken, sie informiere ihre Leser kurz und bündig über alles, was pas- 
siert; 66 Prozent brachten zum Ausdruck, sie setze sich vor allem für 
die Belange der kleinen Leute ein, und 61 Prozent äußerten, sie be- 
richte sehr objektiv über das allgemeine Geschehen. Sicher ist die 
Glaubwürdigkeit der „Bild"-Zeitung inzwischen gesunken, dennoch 
deuten diese Zahlen an, welch ungeheuren Einfluß dieses Blatt hat, 
es sprach zu jener Zeit mehr als elf Millionen Leser an. Man kann 
leicht errechnen, wie viele der Meinung waren, daß diese Zeitung sie 
objektiv informiere und sich für ihre Belange einsetze. Die fünf größ- 
ten Illustrierten der Regenbogenpresse erreichen in der BRD unge- 
fähr 18 Millionen Leser. 

Die Massenmedien der BRD reden zum Beispiel seit vielen Jah- 
ren der Bevölkerung ein, sie werde militärisch durch die Sowjet- 
union bedroht. Diese offensichtliche Lüge glaubten viele Men- 
schen. Nachdem die Entspannungspolitik in Europa Fortschritte 
zu verzeichnen hatte, fielen weniger auf diese Manipulation her- 
ein. Das Institut für Demoskopie in Allensbach (BRD) ermittelte, 
daß sich 1971 28 Prozent der Bevölkerung der BRD bedroht fühl- 
ten, 46 Prozent fühlten sich nicht bedroht, und 26 Prozent waren 
in dieser Frage unentschieden. Immerhin glaubte 1971 fast jeder 
zweite Bundesbürger nicht mehr die Lüge von der militärischen 
Bedrohung durch die Sowjetunion. Das behagte den reaktionä- 
ren Kreisen des Monopolkapitals offensichtlich gar nicht. Im Au- 
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gust 1976 leitete das BRD-Nachrichtenmagazin „Der Spiegel" in 
großer Aufmachung eine neue Welle ein. Unter dem Titel „Mos- 
kau rüstet. Panzermassen, Mehrfachraketen, Flugzeugträger" 
wurde in einem dramatisch aufgemachten Bericht die Behaup- 
tung aufgestellt, sowjetische Panzer könnten innerhalb von weni- 
gen Stunden in Bonn stehen. NATO-Oberbefehlshaber Haig 
wurde zu der Frage interviewt: „Ist der Westen unterlegen?" Der 
Chor der Medien fiel wieder ein, um das altbekannte Lügenlied 
von einer „sowjetischen Bedrohung" anzustimmen. Den Leuten 
wurde eingeredet, daß ihnen so viele Panzer gegenüberstünden, 
daß sie sich nicht verteidigen könnten. Das war nur der ideologi- 
sche Aufgesang für neue gewaltige Rüstungsausgaben in den 
NATO-Ländern. Und als das Institut für Demoskopie 1976 die- 
selbe Frage an die Bevölkerung richtete, antworteten 47 Prozent, 
daß sie sich durch die Sowjetunion bedroht fühlten, 38 Prozent 
fühlten sich nicht bedroht, und 15 Prozent waren in dieser Frage 
unentschieden. Die großangelegte Manipulationskampagne der 
entspannungsfeindlichen Kräfte des Monopolkapitals hatte also 
ihre Wirkung nicht verfehlt: Viele Bürger der BRD waren unter 
dem geballten Beschuß der Medien wieder unsicher geworden. 
Damit war der Boden auch gedüngt, um erhöhte Rüstungsausga- 
ben in der Öffentlichkeit zu rechtfertigen. 

Warum glauben Bundesbürger derartige Märchen? Wir wollen 
nur auf die wichtigsten Gründe eingehen: 1. Die Bevölkerung ist 
auf die Massenmedien angewiesen. Der einzelne Bundesbürger 
kann sich ohne die Informationen der Medien kein Bild von den 
Ereignissen in der Welt machen. 2. Die kapitalistischen Massen- 
medien arbeiten sehr geschickt. Die Bourgeoisie hat langjährige 
Erfahrungen in der Bewußtseinsmanipulation. 3. Das Bildungssy- 
stem und zahlreiche öffentliche Einrichtungen in den kapitalisti- 
schen Staaten bereiten die Manipulation vor und sind an ihr betei- 
ligt. Erst im Zusammenwirken von Massenmedien und Bildungs- 
system sowie öffentlichen Einrichtungen wird jenes Ausmaß an 
Manipulation erreicht. 4. Aufgrund ihrer sozialen Lage kann die 
Mehrzahl der Arbeiter und Angestellten im Kapitalismus von sich 
aus kein wissenschaftlich fundiertes Klassenbewußtsein entwik- 
keln, das eine Garantie gegen die Manipulation wäre. Gehen wir 
nun ausführlicher auf diese einzelnen Gründe ein. 

Die Bürger in den kapitalistischen Staaten sind auf die Massen- 
medien angewiesen, wenn sie sich über politische, ökonomische, 
kulturelle Prozesse in der Welt informieren oder wenn sie sich un- 
terhalten wollen. Das Netz der Massenmedien ist dicht, und sie 
verbreiten pausenlos bürgerliche Ideologie. Dabei gibt es zwi- 
schen den einzelnen Medien zwar deutliche Unterschiede, aber 
sie alle gehen von der bürgerlichen Ideologie aus. Während die 
Boulevard- und Regenbogenpresse mehr für die Arbeiter und An- 
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gestellten gedacht ist, preist sich zum Beispiel die „Frankfurter 
Allgemeine" als eine Zeitung für „führende Männer und Frauen 
aller Nationen" an. Für die verschiedenen Klassen und Schichten, 
Gruppen, Interessen usw. gibt es sehr verschiedene Massenme- 
dien, die in Inhalt und Form durchaus variieren, aber im wesentli- 
chen Kern alle bürgerliche Ideologie verbreiten. 

Der plumpe Antikommunismus der Boulevard- und Regenbo- 
genpresse ist bekannt. Wie sieht es nun mit der „Frankfurter All- 
gemeinen Zeitung" aus, die sich ja selbst („bescheiden"!) für 
„führende Männer und Frauen aller Nationen" anpreist? Rainer 
Rilling aus der BRD untersuchte über einen Zeitraum von sieben 
Monaten (vom 15. Januar bis 15. August 1977) die Berichterstat- 
tung dieser Zeitung über die sozialistischen Länder. Es ist mehr 
als bemerkenswert, daß Rilling in den insgesamt in diesem Zeit- 
raum in der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung" erschienenen 725 
Artikeln über die DDR keinen zur Arbeiterklasse, der führenden 
politischen Kraft der DDR, fand. Die DDR wird so dargestellt, wie 
die herrschende Monopolbourgeoisie sie seit nunmehr fast drei 
Jahrzehnten (wenn auch mit Variationen) den Lesern vorgaukelt. 
Zur sozialistischen Demokratie heißt es in Rillings Untersuchung: 
„Keine der über 80 erfaßten Berichtseinheiten zum politischen 
System betreffen diesen Bereich politischer Partizipation - ob- 
wohl wichtige Ereignisse zu vermelden waren, wie das Beispiel 
DDR zeigt." Demokratische Mitwirkung der Bürger im Sozialis- 
mus, Wahlen, breite demokratische Diskussionen in der Bevölke- 
rung und anderes werden von der „FAZ" verschwiegen, um ein 
völlig falsches Sozialismusbild bei den Lesern zu festigen. So 
wird zum Beispiel in den 725 Artikeln der „Frankfurter Allgemei- 
nen Zeitung" über die DDR keine Notiz genommen von folgenden 
in diesem Zeitraum stattgefundenen Aktivitäten: Die Parteiwah- 
len in den Grundorganisationen der SED, die Wahlen zu den Be- 
zirksgerichten der DDR und deren Zusammensetzung; die zahlrei- 
chen Delegiertenkonferenzen in Vorbereitung des IX. FDGB-Kon- 
gresses werden nicht erwähnt; die Tätigkeit von Volkskammer- 
ausschüssen und der Volksvertretungen wird nicht erwähnt; Plan- 
diskussion und Diskussion wichtiger Gesetzentwürfe werden 
mit widersprüchlichen Angaben knapp vermeldet, der 11. Partei- 
tag der NDPD, der 10. Parteitag der DBD und der 12. Parteitag 
der LDPD werden unterschlagen. Es wird bereits deutlich, daß al- 
les ausgeklammert wird, worin die sozialistische Demokratie ih- 
ren Ausdruck findet. Sozialistische Demokratie darf einfach nicht 
stattfinden, also wird sie unterschlagen. Das ist nur ein Beispiel. 
Generell ist die Berichterstattung der „FAZ" über die DDR so, wie 
die „FAZ" die DDR gerne hätte bzw. wie sie möchte, daß ihre Le- 
ser sie sehen. Den - wie „FAZ" wirbt - „führenden Männern und 
Frauen aller Nationen" wird in den 725 Artikeln über die DDR ein 
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Bild gezeichnet, das in die antikommunistische Grundhaltung so- 
wohl der „FAZ" als auch der führenden Männer und Frauen des 
Großkapitals paßt. Was in der DDR an wichtigen gesellschaftli- 
chen Ereignissen vor sich geht, ist der „FAZ" nicht wichtig. Sie 
hebt nur das hervor, was nach ihrer Auffassung die antikommuni- 
stische Grundtendenz fördert. Auf die Art und Weise, wie über 
die DDR geschrieben wird, wollen wir erst gar nicht eingehen. 

Das ist noch die „seriöse" bürgerliche Presse. Man kann sich 
denken, wie die Berichterstattung über die DDR in der „Bild"-Zei- 
tung aussieht. Im übrigen haben die Massenmedien des Kapitals 
auch in der Vergangenheit nichts unterlassen, um gegen die Ar- 
beiterbewegung und die sozialistischen Länder zu hetzen. Die 
heutige Berichterstattung ist gegenüber derjenigen von vor weni- 
gen Jahren beinahe harmlos. Prof. Dr. Franz Loeser erinnert sich 
an die Zeit der Kommunistenjagd unter McCarthy in den USA. 

„Selbst eine seriöse Zeitung wie die ‚Boston Post' schrieb da- 
mals: ‚In der Tschechoslowakei, in Litauen, Lettland und Estland 
ist es gang und gäbe, daß die Frauen zwischen 12 und 72 mit auf- 
geschlitzten Röcken umherlaufen. Die Vergewaltigung ist dann 
nicht ganz so schmerzhaft... Wie lange wird der amerikanische 
Botschafter Henry Cabot Lodge bei den Vereinten Nationen noch 
warten, bis er diese Verbrechen anprangert? Vielleicht, bis wir 
die Röcke unserer Kinder und Großmütter auch bei uns in Neu- 
England aufschlitzen müssen?" 

Ein Vierteljahrhundert danach hört sich das alles fast unglaub- 
lich, wenn nicht sogar komisch an." 

Natürlich können die meisten kapitalistischen Massenmedien 
heute nicht mehr mit Hilfe derart gewaltiger Lügen ihren Anti- 
kommunismus verbreiten. Das gehört wohl der Geschichte an. 
Dennoch wird alles getan, um ein falsches Bild über das Leben in 
den sozialistischen Ländern zu zeichnen. 

Die Bevölkerung aber bezieht ihre Informationen und ihre Vor- 
stellungen über die Realität aus den Massenmedien. Man kann 
sich vorstellen, wie es in manchen Köpfen aussieht. Allerdings 
darf man nicht übersehen, daß nachdenkliche Bürger in den kapi- 
talistischen Staaten auch ihre Erfahrungen mit den eignen Mas- 
senmedien sammeln und ihnen gegenüber kritisch eingestellt 
sind. So manch einer hat selber erfahren, wie es mit dem Verhält- 
nis von \Wahlversprechen der Politiker und tatsächlicher Politik, 
von \Werbeversprechen und tatsächlichen Eigenschaften einer 
Ware aussieht. Auch in den Massenmedien selbst wehren sich in 
den letzten Jahren immer häufiger kritische Journalisten und 
Künstler gegen den Zwang derjenigen, die die Massenmedien be- 
herrschen. Inzwischen gibt es nicht wenige, die auch in den Mas- 
senmedien gegen die Unterdrückung wichtiger Nachrichten und 
gegen die Manipulation kämpfen. 
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Das Geschäft der ideologischen Manipulation ist schwieriger 
geworden. Es ist ein Ergebnis des Kampfes der Arbeiterklasse, 
daß auch in den kapitalistischen Staaten, bei aller Bildungsmi- 
sere, die da noch herrscht, insgesamt doch eine bessere Ausbil- 
dung für die Arbeiterkinder erkämpft werden konnte, und gleich- 
zeitig muß die Monopolbourgeoisie selber bestimmte Bereiche 
der Ausbildung fördern, um die notwendigen Fachkräfte für 
hochproduktive Anlagen in der Industrie zur Verfügung zu haben. 
Das wirkt sich aus. Die allzu plumpe Manipulation schlägt längst 
nicht mehr bei allen an, es werden differenziertere Methoden 
benötigt. 

Große Forschungsinstitute mit Tausenden von Fachexperten, 
mit Kommunikationswissenschaftlern, Psychologen, Soziologen 
und anderen sind heute eingerichtet worden, um wissenschaftli- 
che Grundlagen zu erarbeiten zur Frage, wie die Massenmedien 
andere überreden können (in der Politik oder bei der Werbung). 
Heute reicht nicht mehr allein der gute Einfall. Das Großkapital 
setzt, um sicherzugehen, zum Beispiel vor wichtigen Propa- 
ganda- und Werbefeldzügen in großem Maßstab auch die Wis- 
senschaft ein. Sorgfältig werden in Untersuchungen die Bedürf- 
nisse und Interessen, die Meinungen und Auffassungen derjeni- 
gen studiert, die überredet werden sollen. Werbepsychologen ex- 
perimentieren in Labors, um wirksame \Werbemethoden zu fin- 
den. Musik und Bilder werden heute in starkem Maße eingesetzt, 
auch Filme. 

Wie man im Bereich des Fernsehspiels zum Beispiel manipu- 
liert, soll ein Beispiel zeigen. Egon Monk, damals Leiter einer 
Fernsehspielabteilung, sagte über die eigene Arbeit: „Kunst aber 
kann doch nicht sein, was bilden will. Weil man dann die Absicht 
merkt, und dann ist man verstimmt." Damit formuliert er einen 
wichtigen Leitsatz: Die Zuschauer dürfen die Absicht der Fern- 
sehproduzenten nicht spüren. Weiter Monk: „In den eineinhalb 
Stunden, die ein Fernsehspiel dauert, sehen und hören zehn oder 
fünfzehn Millionen Menschen der Geschichte zu, die wir erzäh- 
len. In dieser Zeit beeinflussen wir die Meinung vieler. Und da wir 
es wiederholt tun, bilden wir auch welche." Darüber ist Monk 
sich also durchaus im klaren. Er will nur nicht, daß die Zuschauer 
merken, wie ihre Meinung beeinflußt wird. Warum eigentlich 
nicht? Die Zuschauer sollen empfinden, daß man ihre Meinung 
nicht beeinflussen will, weil man sie dann besser beeinflussen 
kann. Das ist eine zynische Produktionsmethode für Fernseh- 
spiele und Filme, auf die auch tatsächlich viele Zuschauer reinfal- 
len. 

Die Rede von Monk wurde anläßlich einer Preisverleihung für 
das Fernsehspiel „Preis der Freiheit" von Dieter Meichsner gehal- 
ten. Und in diesem Fernsehspiel wird auch gleich demonstriert, 
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wie diese Beeinflussung, die der Zuschauer nicht merken soll, vor 
sich gehen kann. Es geht in diesem Fernsehspiel wieder einmal 
um die DDR, und als Regieanweisung lesen wir für das 31. Bild: 
„Die flüchtige Szene knapp wie ein Zwischenschnitt: Entschei- 
dend ist der Ruch von Hinterhältigkeit und Gefahr." Im Fernseh- 
spiel ist das Bild dann auch sehr knapp, und es strahlt jenen 
„Ruch von Hinterhältigkeit und Gefahr" aus, den die Verfasser 
derartiger Spiele gern über allen Szenen haben möchten, die in 
der DDR spielen. Man muß dann nicht viel reden: Die Bilder und 
die Zwischenschnitte sind so angelegt, daß dem Zuschauer nicht 
wohl werden kann, wenn etwas aus der DDR gezeigt wird. Die 
Bilder sollen jene Stimmung vermitteln, jene Sprache sprechen, 
die den Zuschauer (unbemerkt) gegen die DDR einnimmt. Und 
wen wundert es noch, wenn in der Regieanweisung für eine 
Szene in \Nestberlin steht: „Mittagsfrieden, Vogelgezwitscher. 
Zwei Polizisten in leichter Uniform, mit umgehängtem Karabiner, 
radeln auf einer ländlichen Chaussee an der Peripherie West-Ber- 
lins." Welch friedliches Bild! Hier ist kein Ruch von Hinterhältig- 
keit und Gefahr! 

An diesem Beispiel sehen wir, wie einzelne Bilder und einzelne 
Szenen in Filmen und Fernsehspielen geschickt eingesetzt wer- 
den, um bestimmte Stimmungen beim Zuschauer zu erzeugen. 
Die Filmtechnik bietet dafür hervorragende Möglichkeiten. Man 
muß sich die einzelnen Bilder und Szenen schon sehr genau an- 
sehen und etwas von den Möglichkeiten des Films wissen, um 
die manipulative Absicht zu erkennen. 

Für eine geschickte, von den Nutzern der Massenmedien nicht 
bemerkte Manipulation werden heute durch die Monopolbour- 
geoisie nicht nur sehr kluge Leute mit sehr guten Einfällen, son- 
dern auch die gesamte hochentwickelte Medientechnik einge- 
setzt. Besonders schwer zu durchschauen ist die Manipulation 
bei publizistischen Sendungen und bei Dokumentarfilmen, wo es 
scheint, nichts als wirkliches Geschehen würde abgefilmt. 

Auch mit Hilfe von Dokumentarfiimen und publizistischen Sen- 
dungen gelang es den Massenmedien in den USA, jahrelang den 
verbrecherischen Charakter des Vietnamkrieges zu verschleiern. 
Dramatisch aufgemachte Filmberichte erweckten bei Millionen 
den Eindruck, sie nähmen unmittelbar am Geschehen teil, und 
dennoch wurden sie gründlich belogen. Das hat seinen einfachen 
Grund in der Tatsache, daß Wesen und Erscheinung gesellschaft- 
licher Prozesse nicht zusammenfallen. Die Kamera filmt bruch- 
stückhaft Erscheinungen ab, deren Wesen aus den Bildern nicht 
erkennbar ist. 

Dem einzelnen Arbeiter oder Angestellten in den kapitalisti- 
schen Staaten wird das Wesen des kapitalistischen Gesell- 
schaftssystems nicht unmittelbar aus eigener Anschauung deut- 
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lich; denn dieses System produziert zugleich seine verkehrte ideo- 
logische Widerspiegelung. 

Karl Marx hat dafür mit dem Warenfetischismus einen wichti- 
gen Mechanismus aufgedeckt: Den Sachverhalt, daß gesell- 
schaftliche Verhältnisse als Verhältnisse von Dingen erscheinen, 
nannte Marx den Fetischcharakter der Warenwelt. Wie in der Re- 
ligion die Produkte des menschlichen Kopfes als mit Leben be- 
gabte Gestalten erscheinen, schrieb Marx, so „in der Warenwelt 
die Produkte der menschlichen Hand". Diese wichtige Erkenntnis 
ist im Kapital formuliert: „Das Geheimnisvolle der Warenform be- 
steht also einfach darin, daß sie den Menschen die gesellschaftli- 
chen Charaktere ihrer eigenen Arbeit als gegenständliche Charak- 
tere der Arbeitsprodukte selbst, als gesellschaftliiche Natureigen- 
schaften dieser Dinge zurückspiegelt, daher auch das gesellschaftli- 
che Verhältnis der Produzenten zur Gesamtarbeit als ein außer ihnen 
existierendes gesellschaftliiches Verhältnis von Gegenständen. 
Durch dies Quidproquo werden die Arbeitsprodukte Waren, sinn- 
lich übersinnliche oder gesellschaftliche Dinge."* 

Den unter kapitalistischen Gesellschaftsverhältnissen lebenden 
Menschen erscheinen die kapitalistischen Verhältnisse als die na- 
türlichen, und wie Marx erläutert hat, ist es aufgrund der kapitali- 
stischen Produktionsverhältnisse gar nichts Unnatürliches, daß 
diese Verhältnisse nicht sofort von jedem einzelnen in ihrem We- 
sen durchschaut werden, ist es nichts Geheimnisvolles, wenn die 
Waren, die Produkte der menschlichen Hand sind, plötzlich er- 
scheinen als mit geheimnisvollen Eigenschaften ausgestattete 
Wesen: Die Produkte sind von ihren Produzenten entfremdet. 

Bei der Werbung war bereits deutlich sichtbar, wie dieser Wa- 
renfetischismus durch die Werbepsychologen genutzt wird, in- 
dem sie diesen Waren bestimmte Eigenschaften zusätzlich an- 
dichten. 

Der einzelne erfährt im Kapitalismus tatsächlich, daß durch 
Geld nahezu alles lösbar wird, warum sollte er nicht dem Irrglau- 
ben erliegen, daß durch die Konsumtion von Waren nahezu alles 
lösbar ist? 

Lenin, der die Erkenntnisse von Marx und Engels über die Pro- 
duktion von falschem Bewußtsein in der kapitalistischen Gesell- 
schaft weiterentwickelte, gelangte zu der Schlußfolgerung, daß 
die einzelnen Arbeiter von sich aus, allein, kein wissenschaftli- 
ches Klassenbewußtsein entwickeln können, das es ihnen ge- 
statten würde, die kapitalistischen Verhältnisse in ihrem \Wesen 
zu durchschauen. Denn dazu bedarf es der Nutzung der wich- 
tigsten Erkenntnisse, der angestrengten wissenschaftlichen 
Arbeit, der Verallgemeinerung der Erfahrungen des Kampfes 


* Marx, K., Das Kapital, Bd. 1, in: Marx/Engels, Werke, Bd. 23, S. 86 
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der Arbeiterklasse. Lenin schlußfolgertte, daß es aufgrund 
der genannten Sachverhalte notwendig sei, das wissenschaft- 
liche Klassenbewußtsein in Gestalt der sozialistischen Ideologie 
in die Massen hineinzutragen. In der Tat zeigte sich, daß die 
Arbeiterklasse erfolgreich das kapitalistische System erst be- 
kämpfen und letztlich in einem Teil der Welt überwinden konnte, 
als sie mit dem Marxismus-Leninismus über eine wissenschaft- 
lich fundierte Ideologie verfügte, die es gestattete, gesellschaftli- 
che Prozesse und den Klassenkampf richtig zu analysieren, in ih- 
rem Wesen zu erkennen und, ausgehend davon, das Handeln der 
Klasse mit Hilfe der Arbeiterparteien richtig zu orientieren. 

Die herrschende Monopolbourgeoisie hat heute längst erkannt, 
wie gefährlich für sie die sozialistische Ideologie und die mit die- 
ser Ideologie ausgerüsteten kommunistischen und Arbeiterpar- 
teien sind. Sie hat deshalb Vorkehrungen getroffen: Das gesamte 
Bildungssystem, angefangen von der Schule über öffentliche Ein- 
richtungen bis hin zu den Massenmedien, ist pausenlos auf Anti- 
kommunismus eingestellt. Die im Kapitalismus lebenden Men- 
schen saugen Antikommunismus, wie man bildlich sagen könnte, 
mit der Muttermilch ein. Sie werden von klein auf mit antikommu- 
nistischer Propaganda und Erziehung umgeben: in der Presse 
und auf den Kanzeln, in Schule und Rundfunk, in den bürgerli- 
chen Parteien und den bürgerlichen Jugendbewegungen - der 
Antikommunismus ist durchgängiges Prinzip. Ziel ist es, zu errei- 
chen, daß den einzelnen Bürgern bereits beim Wort Kommunis- 
mus eine Art kalter Schauer den Rücken hinunterläuft. Das ist 
auch bei vielen erreicht worden. 

In diesem so stark forcierten Antikommunismus in Erziehung 
und Propaganda findet die Angst der Monopolbourgeoisie vor 
der sozialistischen Ideologie und den organisiert handelnden 
kommunistischen und Arbeiterparteien ihren konsequenten Aus- 
druck. 

Das gesamte Bildungssystem ist in den kapitalistischen Län- 
dern auch darauf ausgerichtet, die kapitalistische Ordnung als 
die natürliche und beste aller möglichen gesellschaftlichen Ord- 
nungen hinzustellen. Durch das Bildungssystem werden systema- 
tisch die Grundlagen mit geschaffen, daß die bürgerliche Ideolo- 
gie sich auch mit Hilfe der Massenmedien als herrschende Ideo- 
logie durchsetzen kann. Die Massenmedien wirken hier nicht 
allein, sondern in enger Zusammenarbeit mit dem Bildungssy- 
stem, welches die Grundlagen für ein erfolgreiches Funktionieren 
ideologischer Manipulation sichern hilft. 

Die Berufsverbotspraxis in der BRD zeigt sehr deutlich, daß 
alle jene nicht in „Öffentlichen Einrichtungen" arbeiten dürfen, die 
gegen Manipulation auftreten, indem sie deren Klassenwesen 
bloßlegen. Lehrer, die den Schülern den Klassencharakter impe- 
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rialistischer Massenmedien erläutern und die Manipulation 
durchschaubar machen wollen, Angestellte in öffentlichen Ein- 
richtungen, die beitragen wollen zur politischen Aufklärung der 
Bundesbürger - sie alle erfahren schnell, wie es um die wirkliche 
Meinungsfreiheit im Kapitalismus bestellt ist. Sie verlieren ihre 
Arbeitsstelle, sind Schikanen ausgesetzt, werden unterdrückt. 

Das trifft nicht nur für Kommunisten zu. Auch Mitglieder der 
SPD, die die Phrasen ihrer Partei ernst nehmen und wirklich et- 
was für die Arbeiter tun wollen, mußten plötzlich erfahren, wo die 
Grenzen der so oft beschworenen bürgerlichen Meinungsfreiheit 
liegen: dort, wo die Interessen des Kapitals berührt werden. 

Bundeskanzler Schmidt hat am 19. Januar 1977 (unfreiwillig?) 
die bürgerliche Meinungsfreiheit charakterisiert: „Im übrigen ist 
es ja so, daß in Brüssel genauso wie in Frankreich, genauso wie 
in Bonn, aber anders als in Ost-Berlin, die Journalisten Gott sei 
Dank schreiben dürfen, was sie für richtig halten, auch wenn es 
falsch ist. Sie dürfen sogar etwas schreiben, von dem sie wissen, 
daß es nicht richtig ist. Das soll auch so bleiben" („Das Parla- 
ment", Bonn, 21. Januar 1977). So einfach ist das, und Kanzler 
Schmidt bestätigt hier, wenn sicher auch ungewollt, eine Er- 
kenntnis Lenins: „Pressefreiheit bedeutet in der ganzen Welt, wo 
es Kapitalisten gibt, die Freiheit, Zeitungen zu kaufen, Schriftstel- 
ler zu kaufen, die ‚öffentliche Meinung’ im Interesse der Bour- 
geoisie zu bestechen, zu kaufen."* Massenmedien sind Klassen- 
medien, und man kann eben auch solche Journalisten kaufen 
(oder „anstellen“, wie das Bürgertum es gerne ausdrückt), die 
auch das schreiben, was falsch ist, obwohl sie genau wissen, 
daß es falsch ist. Bundespräsident Scheel machte sich „Öffentli- 
che" Gedanken („Süddeutsche Zeitung", München, 13. Oktober 
1977) über die Praxis der Massenmedien und der bürgerlichen 
Journalisten: „Diese Mechanismen sind für den Bürger schwer zu 
durchschauen. Er geht gewöhnlich davon aus, daß das, was in 
der Zeitung steht, das Ergebnis völlig freier Arbeit sei. Wieweit 
zum Beispiel seine eigene Erwartungshaltung auf die Nachrich- 
tengebung, auf Auswahl und Präsentation der Nachrichten, ein- 
wirkt, weiß er meistens nicht. Der Bürger wird im Detail über al- 
les mögliche informiert - aber wer informiert ihn über Informa- 
tion?... Schon allein, daß diese Nachricht erscheint und Tau- 
sende von Nachrichten nicht erscheinen, macht klar, daß der ein- 
fache Abdruck einer dpa-Meldung die Stellungnahme der Redak- 
tion über die Wichtigkeit dieser Nachricht mitenthält... Das Ele- 
ment des ‚Neuigkeitswertes, das bisher eine entscheidende 
Rolle spielt, stellt die Information nicht in den zugehörigen Zu- 
sammenhang, sondern vereinzelt sie. Der ‚Neuigkeitswert' einer 
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Nachricht beruht ja gerade darauf, daß sie aus dem Zusammen- 
hang des üblichen herausfällt. Das führt dazu, daß der Bürger im 
Grunde nur noch unzusammenhängende Einzelheiten erfährt, de- 
ren Zusammenhang ihm zunehmend entgleitet. Information, wie 
wir sie um der Demokratie willen brauchen, ist aber gerade die 
Information, die die Zusammenhänge deutlicher macht. Die Sen- 
sation ist letztlich Desinformation, da sie den Zusammenhang der 
Dinge sprengt. Der Zusammenhang ist wichtiger als die Einzel- 
heit." Scheel bemerkt noch, daß der Bürger sich frage, ob er 
überhaupt noch richtig informiert werde. Er bestätigt die Mecha- 
nismen, die wir weiter vorn für die politische Information durch 
kapitalistische Massenmedien beschrieben haben. Auf die gesell- 
schaftlichen Ursachen dieser Erscheinung geht er aber nicht ein: 
Denn er müßte dann zu der Frage überleiten, wer Interesse daran 
hat, daß die Bürger nicht mehr richtig informiert oder aber desin- 
formiert werden, er müßte fragen, in wessen Interesse die Zu- 
sammenhänge unterschlagen werden, und er müßte auch fra- 
gen, warum der Bürger nicht über Information informiert ist. 
Scheel müßte auch fragen, warum die „Öffentlich-rechtlichen" 
ebenso wie die im Konzernbesitz befindlichen Massenmedien der 
BRD unentwegt dem Leser, Hörer, Zuschauer einnämmern dür- 
fen, daß sie im Interesse von „Meinungsfreiheit" objektiv infor- 
mieren, daß sie selbst das Wunder vollbringen (das jedenfalls 
dem Bürger einreden), „unabhängig" zu sein, „überparteilich" 
usw. Bundespräsident und Bundeskanzler wissen es - wen wun- 
dert das - besser. Warum aber dürfen die Medien dem Bürger 
dieses Wissen vorenthalten, ihn bewußt in die Irre führen? 

Ein amerikanischer Wissenschaftler, Vance Packard, hat die 
Massenmedien einmal „die geheimen Verführer" genannt und ein 
Buch unter diesem Titel herausgegeben. Er bezog sich dabei vor 
allem auf die Massenmedien der USA, ihre Werbung und ihre 
Verflechtung mit den großen Konzernen. Sind die Verführer wirk- 
lich noch geheim? Heute ist es aufgrund vieler bekannt geworde- 
ner Tatsachen und wissenschaftlicher Untersuchungen möglich, 
mehr als nur einen Blick hinter die Kulissen der Fernsehanstalten 
und Filmgesellschaften, der Rundfunk- und Plattenindustrie, der 
Zeitungsredaktionen und Werbeagenturen zu werfen. Die immer 
wieder betonte „Objektivität", „Unabhängigkeit", „Überparteilich- 
keit", „Ausgewogenheit" der Massenmedien zeigen, daß gründlich 
daran gearbeitet wird, den Bürgern ein falsches Bild vom Charak- 
ter der Medien zu zeichnen. Wie geheime Verführer motivieren 
sie die Leser, Hörer, Zuschauer nicht nur zum Kauf dieser oder je- 
ner Ware, sondern sie reden ihnen auch ein falsches Bild von der 
Arbeit der Medien ein. Die Eingeweihten, wie Schmidt und 
Scheel, glauben an dieses Bild der Medien schon lange nicht 
mehr. Warum aber soll der Bürger daran glauben? Warum tun 
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auch Scheel und Schmidt letztlich alles, um die Illusion von der 
bürgerlichen Meinungsfreiheit in der Öffentlichkeit zu erhalten? 
Während Kanzler und Präsident gelegentlich öffentlich so tun, als 
wollten sie dieses oder jenes in den Massenmedien verbessern, 
sind sie ernsthaft nicht dazu bereit, verteidigt der Kanzler letztlich 
gar das Recht der Herrschenden, auch Falsches zu veröffentli- 
chen. Die geheimen Verführer treiben ihr Spiel mit der Unwissen- 
heit von Millionen weiter. 

Die Deutsche Kommunistische Partei hat auf ihrem Mannhei- 
mer Parteitag 1978 im Programm formuliert: „Eine demokratische, 
fortschrittliche und friedliche Entwicklung unseres Landes erfordert 
Massenmedien, die frei sind von Meinungsmanipulation, von anti- 
gewerkschaftlicher und antikommunistischer Hetze, von Gewalt- 
verherrlichung, von der Propagierung nationalistischen, militaristi- 
schen und faschistischen Ungeistes. 

Entsprechend dem Grundgesetz müssen alle demokratischen 
Kräfte in den Massenmedien gleichberechtigt Gehör finden und 
zu Wort kommen. Die DKP setzt der zunehmenden Konzentration 
im Presse- und Verlagswesen ihre Forderung nach Überführung 
der Großkonzerne der Meinungsindustrie in demokratisch kon- 
trolliertes Öffentliches Eigentum entgegen. Sie bekämpft jeden 
Versuch, neue technische Entwicklungen zur Errichtung privatka- 
pitalistischer Institutionen im Bereich der Medien zu nutzen. Sie 
tritt dafür ein, den öffentlich-rechtliichen Status der Rundfunk- 
und Fernsehanstalten zu erhalten und voll zu verwirklichen. Vor 
allem ist es notwendig, ... in den Massenmedien eine wirksame 
Mitbestimmung durch die dort Beschäftigten, durch das arbei- 
tende Volk und seine Organisationen durchzusetzen." 

Die DKP sieht in ihrem Programm im Kampf gegen Manipula- 
tion die Arbeit der Massenmedien als jenen Bereich an, der drin- 
gend verändert werden muß, um durch Medien eine demokrati- 
sche, fortschrittliche und friedliche Entwicklung in der BRD be- 
fördern zu helfen. Es gibt auch andere Veränderungsvorschläge: 
Demokratisch gesinnte Kräfte in der BRD vertreten in den letzten 
Jahren immer häufiger die Auffassung, daß man die Bürger ge- 
gen die Manipulation schützen kann, indem man sie lehrt, die 
Manipulation zu durchschauen. So sind eine Reihe von Program- 
men entwickelt worden, im Schulunterricht gründlich aufzuklären 
über den kapitalistischen Unterhaltungsmarkt (Platten, Shows, 
Filme), die Schüler selber Krimis drehen zu lassen, selber politi- 
sche Nachrichten zu produzieren usw. Sicher würde die Verwirkli- 
chung eines derartigen Programms dazu beitragen, daß die der- 
art ausgebildeten Schüler die Programme ihrer Medien kritischer 
als bisher beurteilen können. Das Programm ist allerdings recht 
aufwendig, und es hat gegenwärtig nicht den Anschein, daß es 
auch nur in Ansätzen verwirklicht werden könnte. 
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Es wäre einfacher, wenn die Medien nicht mehr manipulierten. 
Die Arbeit der Medien muß verändert werden. Das ist eine unab- 
dingbare Voraussetzung im Kampf gegen Manipulation. Denn 
selbst wenn jemand gut aufgeklärt ist über die Manipulationsme- 
thoden, nutzen ihm bei aller Aufklärung Medien nichts, die ihm 
wichtige Informationen vorenthalten, Sachverhalte entstellen 
und verzerren. Es fehlen dann ebenjene Informationen, um ein 
richtiges Bild der Realität zu gewinnen. 

Wenn die DKP in ihrem Programm für die Erhaltung des „öf- 
fentlich-rechtlichen" Charakters von Funk und Fernsehen in der 
BRD eintritt, obwohl ihr natürlich der Einfluß der herrschenden 
bürgerlichen Parteien sowie in größeren Programmbereichen 
auch des Industrie- und Handelskapitals bekannt ist, dann hat 
das einen gewichtigen Grund: Das Großkapital in der BRD ver- 
sucht seit Jahren, private Sender (auch Fernsehsender) zu instal- 
lieren, um damit den politischen Einfluß auf die Programme noch 
unmittelbarer zu sichern und die ökonomischen Möglichkeiten 
von Privatsendern mit hohem Werbeanteil im Interesse der Profit- 
steigerung zu nutzen. Demgegenüber verteidigen demokratische 
Kräfte den „öffentlich-rechtlichen" Charakter der Funk- und Fern- 
sehanstalten. Außerdem kann nicht übersehen werden, daß zum 
Beispiel von den 83 000 (1976) freien Mitarbeitern der ARD nicht 
wenige auch demokratisch eingestellt sind und durchaus auch In- 
teressen von Arbeitern und Angestellten in die Programme brin- 
gen würden, wenn ihr Einfluß verstärkt werden könnte, wenn sie 
nicht mehr die harte Personalpolitik, Zensur und Selbstzensur 
fürchten müßten. Nicht zufällig läßt sich in letzter Zeit ein harter 
Kampf des Großkapitals und der reaktionären politischen Kräfte 
um die absolute Vorherrschaft in der Medienpolitik der BRD be- 
obachten. Das Großkapital ist aufgeschreckt. Noch ist in Erinne- 
rung, daß die Setzer und Drucker zweier Zeitungen sich die Frei- 
heit nahmen, einen Artikel, der gegen die berechtigten Forderun- 
gen der Arbeiter und gegen die Gewerkschaft gerichtet war, 
nicht erscheinen zu lassen. 

Das Großkapital nimmt sich seit Bestehen der BRD täglich die 
Freiheit, die eigene Meinung als herrschende durchzusetzen (und 
hat auch die Mittel und die Medien dafür). Aber welch ein Ge- 
schrei ging durch den Blätterwald der BRD, als erstmalig (!) die 
Setzer und Drucker von ihrer Freiheit Gebrauch machten und ei- 
nen gegen ihre Interessen gerichteten Leitartikel einfach nicht 
druckten! Da sah man gleich das Ende jeglicher „freien Mei- 
nungsäußerung". Deutlich zeigte sich an diesem Beispiel und 
auch in der folgenden Auseinandersetzung um höhere Löhne und 
größere soziale Sicherheit, wie empfindlich die Monopolbourgeoi- 
sie in diesem Bereich ist: Dem Streik der IG Druck und Papier 
folgte die Aussperrung. Erschrocken setzten in den Machtzentra- 
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len des Kapitals Überlegungen ein, daß derartige Beispiele 
Schule machen könnten. Wenn die Arbeiter sich die Freiheit näh- 
men, ihre Meinung zu sagen, und wenn gar in den „Öffentlich- 
rechtlichen Anstalten" diese Meinung ebenfalls durchgesetzt 
würde, dann - diese Überlegung ist durchaus richtig - würde die 
Freiheit der Kapitalisten eingeschränkt. Der politische Druck der 
rechten Kräfte auf Funk und Fernsehen nimmt seit jener Zeit stark 
zu. Die Beunruhigung darüber, daß Mitarbeiter der Massenme- 
dien, Journalisten und Künstler, Drucker und Setzer, Kamera- 
leute und Maskenbildner, Techniker und Musiker, eventuell ge- 
meinsame Interessen finden könnten und diese gegen die Mono- 
polbourgeoisie durchsetzen würden, hat zugenommen. Die Mo- 
nopole sind ernsthaft beunruhigt. Sie wissen, daß die Stabilität 
ihrer politischen Herrschaft in der BRD eng verbunden ist mit der 
absoluten Vorherrschaft im Bereich der Massenmedien. Angriffe 
auf die Vorherrschaft im Bereich der Massenmedien betrachten 
sie zu Recht als Angriffe auf einen Lebensnerv ihrer politischen 
Herrschaft. Deshalb beobachten wir in letzter Zeit vielfältige und 
hektische Aktivitäten, vor allem der CDU/CSU, im Bereich der 
Medienpolitik. Die Möglichkeiten ideologischer Manipulation will 
die herrschende Monopolbourgeoisie sich sichern: Ein Fernseh- 
monopol unter der Regie eines Axel Cäser Springer wäre ihnen 
da weit lieber als „Öffentlich-rechtliiche Funkanstalten", in denen 
künftig eventuell doch einmal echte Kapitalinteressen angegrif- 
fen werden könnten. Da wittert die rechte Presse schon gleich 
eine „kommunistische Unterwanderung", wenn zum Beispiel ein 
kritischer Journalist sich der Probleme und der Interessen der Ar- 
beiter und Angestellten annimmt. Manipulation durch Massen- 
medien ist zu einem Eckpfeiler politischer Machtausübung durch 
das Monopolkapital geworden. Hier reagiert es deshalb auch be- 
sonders empfindlich. 


Export der Manipulation - 
Atherkrieg? 


In der gegenwärtigen Epoche des Übergangs vom Kapitalismus 
zum Sozialismus nimmt die Auseinandersetzung zwischen bei- 
den Systemen auf politischem, ökonomischem Gebiet und auch 
im Bereich der Ideologie zu. Vom markistisch-leninistischen 
Standpunkt aus ist die Zuspitzung des ideologischen Klassen- 
kampfes ein Prozeß, der sich objektiv aus der Systemauseinan- 
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dersetzung zwischen Sozialismus und Kapitalismus ergibt. Es ist 
auch ein Kampf, den die Vertreter sozialistischer Ideologie nicht 
scheuen, da sie sich auf eine wissenschaftlich begründete Welt- 
anschauung stützen können. Wer die besseren Argumente, die 
Interessen der Arbeiterklasse und des werktätigen Volkes auf sei- 
ner Seite weiß, muß eine ideologische Auseinandersetzung nicht 
fürchten. 

Warum wird dennoch, und in letzter Zeit dringlicher, auf Fra- 
gen und Probleme des ideologischen Klassenkampfes im Äther 
(über Rundfunk und Fernsehen) eingegangen? In seinem Referat 
vor den 1. Sekretären der Kreisleitungen der SED schätzte Erich 
Honecker die Situation nach den Erfolgen der Politik der Entspan- 
nung (Konferenz von Helsinki) wie folgt ein: „Natürlich kann man 
verstehen, daß die aggressivsten Kreise im \Westen diese Ent- 
wicklung alles andere als mit Wohlgefallen betrachten. Das um 
so mehr, als die Versuche, die Ziele der vergangenen Jahre heute 
auf Filzlatschen zu erreichen, ebenfalls zum Scheitern verurteilt 
sind. Hinzu kommt die eigene tiefe Krise des Kapitalismus mit all 
ihren wirtschaftlichen, sozialen und politischen Folgen. Es ist des- 
halb nicht übertrieben, zu sagen, daß hinter der gegenwärtig ge- 
steigerten Hetze gegen die Sowjetunion, gegen unsere Republik 
und gegen die anderen sozialistischen Länder nichts anderes 
steht als der Versuch, von der eigenen Misere abzulenken und 
jene Leute zu etablieren, die sich im Schlamm des ‚kalten Krie- 
ges' wohl fühlen." Die Krise, in der der Kapitalismus steckt, hat 
mit Inflation, wachsender Arbeitslosigkeit, Abwälzung von Rü- 
stungslasten auf die Werktätigen und anderem zu einer Verschär- 
fung der Klassenwidersprüche geführt. Da die Auseinanderset- 
zung zwischen Sozialismus und Imperialismus zu einer System- 
auseinandersetzung geworden ist, reagieren die herrschenden 
Kreise des Monopolkapitals nicht nur in der Weise auf die Krise, 
daß sie die Manipulation in ihren Ländern intensivieren, sondern 
sie versuchen zugleich, eine Art von Export der Manipulation in 
die sozialistischen Länder zu betreiben. Diesen Export der Mani- 
pulation in die sozialistischen Länder nennen wir ideologische Di- 
version und psychologische Kriegführung. 

Die gegen den Sozialismus gerichtete Politik der imperialisti- 
schen Länder hat mehrere Etappen durchlaufen. Nachdem die 
Politik des „Zurückdrängens" (‚roll back"), verbunden mit dem 
kalten Krieg, und die konterrevolutionären Umsturzversuche 
1968 in der CSSR scheiterten, wurde von imperialistischen Stra- 
tegen eine neue Konzeption erarbeitet, um den Sozialismus ent- 
scheidend zu schwächen und nach Möglichkeit zu beseitigen: die 
Konzeption der ideologischen Aushöhlung. Charakteristischer- 
weise wurde jener Mann, der als erster in prononcierter Form 
diese Konzeption ausarbeitete und begründete, Z. Brzezinski, als 
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Sicherheitsberater des früheren amerikanischen Präsidenten 
Jimmy Carter berufen. Damit nahm er eine Schlüsselposition in 
der Politik des US-Monopolkapitals ein. Er hatte jetzt die Macht 
und die Mittel, jene Konzeption der „ideologischen Aushöhlung" 
des Sozialismus in die Praxis umzusetzen. Was beinhaltet diese 
Konzeption? Es soll versucht werden, vor allem durch das Ein- 
strahlen von Rundfunksendungen und Fernsehsendungen in die 
sozialistischen Staaten die Bevölkerung ideologisch zunächst zu 
verunsichern, bei ihr Zweifel an der Politik der kommunisti- 
schen und Arbeiterparteien zu erzeugen und gleichzeitig den Im- 
perialismus, die bürgerliche Lebensweise zum Ideal zu erheben. 
Davon verspricht man sich, daß die Bevölkerung in den sozialisti- 
schen Ländern nachläßt in der Konsequenz, die sozialistischen 
Errungenschaften auszubauen und zu verteidigen, verunsichert 
wird in bezug auf die Frage, daß der Sozialismus dem Kapitalis- 
mus historisch überlegen ist. 

In den Jahren des kalten Krieges wurde noch offen und un- 
verblümt über die Ziele gesprochen und geschrieben, die mit 
„Ideologischer Aushöhlung" (viele sagen auch „ideologische Ero- 
sion des Sozialismus") angestrebt wurden. In der Zeitschrift des 
Generalstabs der US-Armee vom Februar 1957 heißt es zur psy- 
chologischen Kriegführung: „Verwirrung der Ansichten, Verwir- 
rung der Gefühle, Organisierung von Unentschlossenheit und Pa- 
nik - das sind unsere Waffen." Ausdrücklich wurde damals her- 
vorgehoben, daß der psychologische Krieg sich auch auf Frie- 
denszeiten erstreckt. In der „Wehrkunde" Nr. 9/1958 (München) 
heißt es ausdrücklich: „Der psychologische Krieg... kennt keine 
Grenze zwischen Krieg und Frieden. Seine Anwendung ist perma- 
nent, und zwar auf beiden Seiten, dem militärischen wie auch 
dem zivilen Sektor." 

Offen werden die Ziele ideologischer Diversion und psychologi- 
scher Kriegführung in der BRD-Zeitschrift „Außenpolitik" 
(11/1962) ausgedrückt: „Unser Gedankengut ist in das Öffent- 
liche Leben der kommunistischen Staaten mit allen Mitteln der 
modernen Propaganda auf psychologisch geschickte Weise 
einzuschleusen. Unter Ausnutzung nationaler Verschiedenheiten, 
religiöser Überlieferungen, auch menschlicher Schwächen, wie 
der Neugier, der weiblichen Eitelkeit, der Sehnsucht nach Ver- 
gnügen, ist die Indifferenz zu den Zielen der kommunistischen 
Staatsführung zu fördern. Wirtschaftliche, moralische und an- 
dere Mißstände... sind schonungslos aufzuzeigen mit dem Ziel, 
die Bevölkerung bis zum passiven Widerstand (,Arbeite lang- 
sam!') und zur Sabotage zu bringen." Derartig deutliche Formu- 
lierungen liest man heute seltener. Dahinter steht die Erfahrung, 
daß diese Art offener, brutaler Antikommunismus, der häufig 
sehr plump war und zu direkte Aufforderungen enthielt, letztlich 
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wenig Wirkung zeigte. Trotz intensiver psychologischer Kriegfüh- 
rung und ideologischer Diversion mit Hilfe der Funk- und Fern- 
sehsendungen entwickelten sich die sozialistischen Staaten er- 
folgreich weiter. 

Heute ist man angesichts dieser Erfahrung in den Methoden 
weniger deutlich geworden. Man tritt nicht mehr so häufig auf 
mit Worten wie „psychologischer Krieg", mit der offenen Darle- 
gung der Ziele. Heute tarnen sich (es sind nicht selten dieselben 
Leute wie damals) die Antikommunisten teilweise gar als Kom- 
munisten, biedern sich an, wollen den Sozialismus angeblich ver- 
bessern. Die Ziele der Beseitigung des Sozialismus sind nicht auf- 
gegeben worden, die Methoden aber differenzierter und geschick- 
ter geworden. Da wird nicht mehr von „Verwirrung der Gefühle und 
Ansichten" gesprochen, sondern von „Informationsaustausch"; da 
geht es nicht mehr um Aufrufe zum passiven Widerstand, sondern 
um Menschenrechte. 

Hugh Carleton Greene, ehemaliger Generaldirektor der briti- 
schen Rundfunk- und Fernsehgesellschaft BBC, mag als ein Bei- 
spiel für die jetzt „gefälligeren" Formulierungen angeführt wer- 
den. Er schrieb in seinem Buch „Entscheidung und Verantwor- 
tung"; „Wenn die Propaganda die Politik in richtiger Weise unter- 
stützen soll, scheint es in der gegenwärtigen Phase sehr wichtig 
zu sein, in Sendungen nach der Sowjetunion in keiner Form die 
Mentalität des alten kalten Krieges zu zeigen und hinsichtlich der 
Völker der Sowjetunion nicht von ‚Befreiung' zu sprechen. Das 
bedeutet nicht, daß man das Vorhandensein gewisser Gruppen 
von Menschen in der Sowjetunion nicht berücksichtigen und vor- 
sichtig ausnutzen sollte, die dazu neigen, unzufrieden zu sein: 
z. B. ‚Halbstarke' und abenteuerliche junge Menschen im allge- 
meinen, die am schlechtesten bezahlten Arbeiter, die mit ihrem 
Lohn und Klassenunterschieden unzufrieden sind, und Men- 
schen, die aus persönlicher Überzeugung gegen das Regime 
sind. Alle diese Menschen werden dazu neigen, auf verschiedene 
Art für die Freiheit im Westen zugänglich oder durch sie angezogen 
zu sein. Diese Menschen und andere, die unsere Rundfunksen- 
dungen hören, können dazu beitragen, in der Sowjetunion eine 
öffentliche Meinung zu bilden, die dem Westen nicht unfreund- 
lich gegenübersteht." Man sieht, daß die Formulierungen jetzt 
gefälliger klingen, die Ziele aber gleich geblieben sind; Die Men- 
schen im Sozialismus sollen im „Westen" (sprich: Kapitalismus) 
ihr Vorbild sehen. Zugleich legt diese Äußerung eines erfahrenen 
Antikommunisten aber auch bloß, worum es geht: Die Propa- 
ganda soll die imperialistische Politik auf geschickte Weise unter- 
stützen. Damit das besser möglich ist, wurde zum Beispiel auch 
die ehemalige Dachorganisation der US-amerikanischen Aus- 
landspropaganda, USIA, reorganisiert. Die Reorganisation war 
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erforderlich, um die Ziele effektiver durchzusetzen. Jimmy Carter 
betont in einem speziellen Bericht an den USA-Kongreß, daß 
„Auslandssendungen eines der Schlüsselelemente der amerikani- 
schen Außenpolitik darstellen" und daß sich „die wichtigsten Hö- 
rer unserer Rundfunksendungen in der Sowjetunion und in 
Osteuropa befinden". Der Präsident folgte also offensichtlich den 
Empfehlungen seines Sicherheitsberaters. Rundfunk- und Fern- 
sehsendungen sollen nach den Wünschen führender imperialisti- 
scher Politiker eine „ideologische Aushöhlung" sozialistischer 
Staaten bewirken. Dabei setzt man besondere Hoffnungen auch 
auf das Satellitenfernsehen. Technisch ist es kaum mehr ein Pro- 
blem, in den nächsten Jahren direkt von Satelliten ohne Vermitt- 
lung von Erdstationen Fernsehprogramme in die Haushalte zu 
strahlen. 

Die „materielle Basis" dieser Politik ideologischer Diversion ist 
weit entwickelt. Die „Stimme Amerikas" hat ein weitverzweigtes 
Rundfunksendernetz über die ganze Welt verteilt. Sie sendete 
1970 bereits in 35 verschiedenen Sprachen ihre Programme aus. 
Die Armee der USA verfügte Anfang der siebziger Jahre zusätz- 
lich über 204 eigene Radio- und 80 Fernsehstationen. Hinzu ka- 
men 56 Radio- und 11 Fernsehstationen, die „beweglich" statio- 
niert waren, auf Schiffen der US-Marine. Dazu kommen noch 
spezielle Sender. Radio Free Europe arbeitet seit 1949. Dieser 
Sender benutzt 13 Kurzwellensender in der BRD und 18 Sender 
bei Lissabon in Portugal. Die Sendungen werden speziell in die 
CSSR, die Ungarische Volksrepublik, die Volksrepublik Polen 
(ganztägige Programme) sowie in die Volksrepublik Bulgarien 
und in die Sozialistische Republik Rumänien eingestrahlt. Radio 
Liberty, in München stationiert, strahlt seine Diversionssendun- 
gen speziell in die Sowjetunion, und zwar in 17 verschiedenen 
Sprachen der Völker der UdSSR. 

Auch der westdeutsche Imperialismus will da nicht nachste- 
hen. Mit dem Sender Deutsche Welle sendet er in 34 Fremdspra- 
chen Programme aus. (1978 verfügte dieser Sender über 29 Kurz- 
und 4 Mittelwellensender.) Hinzu kommt der Deutschlandfunk, 
der sein Programm direkt in die DDR einstrahlt, und jeder kann 
nachprüfen, wie viele Rundfunksender der ARD so gestrahlt wer- 
den, daß sie auch in der DDR gut zu empfangen sind. 

Das mag an Fakten genügen. Weitere können aufgezählt wer- 
den, zum Beispiel die Sendungen der britischen BBC und andere. 
Deutlich erkennbar ist, daß der Imperialismus gewaltige Mittel 
für ideologische Diversion gegen den Sozialismus investiert. Die 
Diversionssender arbeiten eng mit imperialistischen Geheimdien- 
sten zusammen. 1977 und 1978 wurde in unserer Presse viel Be- 
weismaterial dazu veröffentlicht, wie zum Beispiel der amerikani- 
sche Geheimdienst CIA und der Bundesnachrichtendienst mit 
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Massenmedien Zusammenarbeiten, um ihr gemeinsames Ziel - 
die Schwächung des Sozialismus - zu realisieren. Das macht 
sich unter anderem in einer Zunahme der „schwarzen" und 
„grauen Propaganda" bemerkbar. In der bürgerlichen Propagan- 
dapraxis unterscheidet man die „weiße", die „graue" und die 
„schwarze Propaganda". Bei der „weißen Propaganda" ist die 
Quelle der Nachrichten, Wertungen usw. bekannt. Sie wird er- 
wähnt. Die „graue Propaganda" weist die Quellen ihrer Nachrich- 
ten und Wertungen nicht speziell aus. Bei der „schwarzen Propa- 
ganda" ist die wirkliche Quelle eine andere als die von den Sen- 
dern bzw. Propagandisten angegebene. Ein Beispiel dafür wurde 
geliefert, als das Nachrichtenmagazin „Der Spiegel" ein Doku- 
ment veröffentlichte, das angeblich aus der DDR stammte, in 
Wirklichkeit aber vom bundesdeutschen Geheimdienst kam. Mit 
den Methoden der „grauen" und „schwarzen Propaganda" kann 
eines erreicht werden, was mit der „weißen" schwerer möglich ist: 
Wenn die Quelle einer Nachricht bekannt ist und diese Nachricht 
erweist sich als Lüge, dann fällt das auf den Sender zurück. Die 
Hörer fragen sich, warum durch diesen Sender Lügen verbreitet 
werden. Man schützt sich deshalb gern mit der Technik „grauer" 
oder „schwarzer Propaganda". Bei der „grauen Propaganda" ist 
das relativ einfach: „Aus gewöhnlich gutunterrichteten Kreisen 

. verlautet, daß..." Stellt sich diese Verlautbarung als unrichtig 
oder als Lüge heraus, dann fällt das eben auf jene „gewöhn- 
lich gutunterrichteten Kreise", nicht aber auf den Sender zu- 
rück. Bei der „schwarzen Propaganda" ist es ähnlich: Man gibt 
eine Quelle an, die falsch ist, der falsche Inhalt der Nachricht 
wird dann vom Hörer ebenjener falschen Quelle, aber nicht dem 
Sender (als dem in den meisten Fällen tatsächlichen Urheber der 
Nachricht) zugeschrieben. Mit derartigen Propagandatricks ver- 
sucht man, Lügen, Verfälschungen und anderes unter dem Deck- 
mantel einer Scheinobjektivität zu verbreiten. Die Sender tun nur 
so, als ob sie über „alles berichten" wollen, sachlich, versteht 
sich, und wenn die „gewöhnlich gutunterrichteten Kreise" sich ir- 
ren oder die angeblichen Quellen einzelner Meldungen (schwarze 
Propaganda), so kann schließlich der Sender nichts dafür! Er hat 
ja nur berichten lassen. 

Die Politik der „ideologischen Aushöhlung" des Sozialismus ar- 
beitet, so können wir festhalten, mit gewaltigen materiellen Mit- 
teln (Personal, Finanzen, Sender, Technologie) und mit unsaube- 
ren Methoden. Letzteres ist zugleich eine eindeutige Schwäche 
der bürgerlichen Ideologie: Sie gibt nicht ihre wahren Ziele zu er- 
kennen und fälscht inzwischen gar die Quellen. Wichtig zu erken- 
nen ist, daß gegenwärtig alle erdenklichen Mittel und Methoden 
ideologischer Manipulation eingesetzt werden. Wenn einige Di- 
versionssender zum Beispiel viel oder teilweise gute Rock- und 
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Popmusik senden, dann nicht deshalb, weil die Mitarbeiter dieser 
Sender Musikliebhaber sind, sondern um die Hörer zu gewinnen, 
sie daran zu gewöhnen, zu bestimmten Zeiten den Sender einzu- 
stellen, damit dann im gegebenen Moment die eine oder andere 
Nachricht, Meldung oder anderes „untergebracht" werden kann. 

In den Massenmedien fürchten die bürgerlichen Ideologen die 
offene Auseinandersetzung mit fundierten Argumenten. Es 
konnte nachgewiesen werden, wie sie alle möglichen Mittel und 
Methoden einsetzen, um ihre Ideologie zu stärken und die soziali- 
stische zu schwächen. Heute müssen sich viele Propagandisten 
in den bürgerlichen Massenmedien bereits als „Marxisten", als 
„Sozialisten" oder „Kommunisten" tarnen, um ihre Argumente an 
den Mann bringen zu können. Heute werden plötzlich jahrelang 
diffamierte Errungenschaften des Sozialismus gewürdigt. Heute ist 
man erstaunt, wie viele Leute sich in den imperialistischen Mas- 
senmedien Gedanken darüber machen, wie man den Sozialismus 
verbessern kann. Sieht oder hört man genauer hin, dann erkennt 
man allerdings schnell, wie verbessert werden soll. Die Grundla- 
gen der sozialistischen Ordnung sollen aufgegeben werden, der 
Sozialismus soll „sozialdemokratisiert" werden, die Menschen im 
Sozialismus sollen doch endlich glauben, daß die gewaltigen Rü- 
stungsausgaben in den kapitalistischen Ländern gar nichts be- 
deuten, daß sie ihre besten Freunde im Kapitalismus haben, daß 
sich die Monopolbourgeoisie Tag und Nacht den Kopf darüber 
zerbricht, wie das Leben der Arbeiter verbessert werden kann, 
daß der Vietnamkrieg (welche Infamie!) im Grunde nur ein MiR- 
verständnis war. Sie sollen ernsthaft glauben, daß die chilenische 
Militärjunta die Sache „übertreibt", daß die USA und andere kapi- 
talistische Staaten nichts dafür können. 

Die ideologische Diversion und psychologische Kriegführung 
gegen den Sozialismus stellt den Versuch der Monopolbourgeoi- 
sie dar, die ideologische Manipulation in die sozialistischen Län- 
der zu exportieren. Während sonst alle Artikel, die exportiert wer- 
den, teuer bezahlt werden müssen, liefert man die ideologische 
Diversion frei Haus. 

Charakteristisch für den „Ätherkrieg", der in großem Stil von 
den führenden Ländern des Kapitalismus inszeniert wird, ist das 
Ausweichen bürgerlicher Ideologen vor der echten Diskussion 
mit fundierten Argumenten, das Ausweichen vor der Realität, vor 
den tatsächlichen Gegebenheiten in den Ländern des realen So- 
zialismus. 

Bei aller Verfeinerung der Methoden lassen sich als Grundzüge 
der ideologischen Diversion konstant feststellen: der ständige 
Angriff auf die Sowjetunion, der Versuch, eine Kluft zwischen 
den einzelnen sozialistischen Staaten, insbesondere zur Sowjet- 
union, zu konstruieren, der Versuch, Zweifel an Grundlagen der 
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sozialistischen Ideologie zu wecken, und anderes. Der Antikom- 
munismus bleibt konstant, die Akteure wechseln. 


Das widerspenstige Publikum 
oder die 


Grenzen der Manipulation 


Vergegenwärtigen wir uns nur knapp die gewaltigen materiellen, 
finanziellen und personellen Aufwendungen für die Manipulation 
und berücksichtigen wir, daß die technischen Möglichkeiten der 
Massenmedien bei weitem noch nicht ausgeschöpft sind, dann 
wird die Frage nach den Möglichkeiten und Grenzen ideologi- 
scher Manipulation aktuell. Es ist damit zu rechnen, daß bereits 
in den nächsten Jahren in den führenden kapitalistischen Län- 
dern die Satelliten für das Fernsehen, Fersehkassetten und Fern- 
sehbildplatten in umfangreichem Maße ökonomisch und poli- 
tisch ausgenutzt werden. Die Angebote werden wesentlich erwei- 
tert, und manche fragen sich besorgt, ob nicht bald der Zustand 
„totaler Manipulation" erreicht sein wird. Werden die Menschen 
in absehbarer Zukunft nicht völlig umstellt mit in ihrer Grundten- 
denz manipulativen Medien? 

Tatsächlich macht sich bei einigen progressiven bürgerlichen 
Wissenschaftlern eine Art Manipulationsfatalismus breit. Es wer- 
den Visionen von total manipulierten Menschen entworfen, die 
blind den Medien glauben und auf sie hereinfallen und die diesen 
Medien nicht mehr ausweichen können. Ist dieser Glaube an die 
Allmacht der Manipulation berechtigt oder nicht? 

Werden die „geheimen Verführer" allmächtig, oder wird das 
Publikum der Medien widerspenstiger? 

Über das Ausmaß ideologischer Manipulation, das gegenwär- 
tig erreicht ist, kann man sich kaum Illusionen machen. Hier spre- 
chen Tatsachen eine deutliche Sprache. Aber als Markisten se- 
hen wir die Tatsachen nicht isoliert, sondern in ihren Zusammen- 
hängen. Und da zeigen sich Entwicklungen, die ebenso zur Kennt- 
nis genommen werden müssen: Die Aktionen der Arbeiterklasse 
haben in den letzten Jahren deutlich an Umfang und Intensität 
zugenommen, das internationale Kräfteverhältnis hat sich eindeu- 
tig zugunsten des Sozialismus verändert, die Erfolge der nationa- 
len Befreiungsbewegungen der letzten Jahre sprechen eine deut- 
liche Sprache. Trotz intensivster Kampagnen der Massenmedien 
zur Verhinderung von Streiks nehmen die Streiks zu, trotz inten- 
sivster antikommunistischer Kampagnen der Massenmedien hat 
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der Einfluß kommunistischer und Arbeiterparteien in vielen Län- 
dern des Kapitals zugenommen. Wenn wir die verheerenden Aus- 
maße der ideologischen Manipulation realistisch beurteilen wol- 
len, müssen diese Tatsachen mitberücksichtigt werden. Es er- 
weist sich deutlich: Nicht alle Menschen lassen sich alles mögli- 
che durch die Massenmedien einreden. Die Massen sammeln Er- 
fahrungen mit den Medien. Um nur einige zu nennen: Seit mehr 
als sechzig Jahren rauscht es im Blätterwald der bürgerlichen 
Zeitungen, tönt es von Funk und Fernsehen, daß die sozialistische 
Planwirtschaft in der Sowjetunion nun endgültig (und alle Jahre 
wieder) vor dem Zusammenbruch steht. Aber natürlich müssen 
auch jene, die nicht gerne nachdenken, einige Widersprüche be- 
merken und feststellen, daß die Sowjetunion noch immer exi- 
stiert, daß sich ihre Wirtschaft gewaltig entwickelt hat, daß Anse- 
hen und Einfluß der Sowjetunion in der ganzen Welt kontinuier- 
lich gewachsen sind. Seit Jahren stellen aufmerksamere Leser, 
Hörer und Zuschauer fest, wie sich die Kluft zwischen den Wahl- 
versprechen der bürgerlichen Politiker in den Massenmedien vor 
Wahlkämpfen und der tatsächlichen Einlösung dieser Versprechen 
vergrößert. Vertrauen und Glauben an Wahlversprechen kann 
man auf die Dauer nicht mißbrauchen. 

Seit Jahren hören die Arbeiter in kapitalistischen Ländern das 
Gerede über „Sozialpartnerschaft", „Mitbestimmungsfragen", 
„Arbeitgeber" - seit Jahren sammeln sie aber auch die Erfah- 
rung, daß sie sich jede Lohnerhöhung, jede Verbesserung ihrer 
Lebenslage erkämpfen müssen. Sie erfahren häufig am eigenen 
Leibe, wie es wirklich um die „Wohlstandsgesellschaft", „Kon- 
sumgesellschaft" - und wie die Medien diese Ordnung sonst noch 
bezeichnen mögen - bestellt ist. Den Jugendlichen, denen durch 
Schule und Massenmedien jahrelang eingeredet wurde, sie leb- 
ten in der besten aller möglichen Welten, wird jetzt durch mas- 
senhafte Jugendarbeitslosigkeit plötzlich bewußt, was man von 
einem derartigen Gerede halten kann. 

Vielen Bundesbürgern, die zu Millionen die DDR besuchten, 
wurde wenigstens teilweise klar, was sie von der Berichterstat- 
tung ihrer Massenmedien über die DDR zu halten haben. Natür- 
lich nicht allen, denn die Manipulation wirkt gründlich: Einige se- 
hen nur das, was sie sehen wollen. (Die Manipulation hat ihnen 
die Augen verklebt.) Aber jene, die noch unbefangen sehen wol- 
len, erfahren plötzlich, wie gründlich falsch, verzerrt, einseitig 
das Bild von der DDR in ihren Massenmedien gezeichnet wurde. 
Sie fahren nachdenklich zurück. 

Auch bürgerliche Politiker denken inzwischen über Manipula- 
tion nach. Egon Bahr, Bundesgeschäftsführer der SPD und Vor- 
sitzender der Medienkommission der SPD, machte sich dazu Ge- 
danken. Die „Frankfurter Rundschau" vom 21. Juni 1978 druckte 
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sie. Bahr stellte fest: „Der Mensch ist manipulierbar. Goebbels 
hat das gewußt, die Wissenschaft hat es bewiesen, die Erfahrung 
hat es bestätigt, die Werbung lebt zum Großteil davon." So deut- 
lich wurde das selten von bürgerlichen Politikern gesagt. Bahr 
fährt fort: „Manipulierte Menschen können sich nicht verantwor- 
tungsvoll verhalten, wobei oder gerade weil ihnen natürlich nicht 
bewußt ist, daß sie manipuliert werden. Das Teuflische dieses Sy- 
stems liegt darin, daß die Masse der Bürger überzeugt ist, selbst 
zu entscheiden, während über sie entschieden wird." Bahr legt 
den Finger auf einen wunden Punkt, der die SPD offensichtlich 
stark beschäftigt: „Es gibt, glaube ich, eine zunehmende Gefahr, 
daß man sich in unseren Funkhäusern den realen Alltagsproble- 
men der arbeitenden Menschen weniger annimmt und Konflikten 
mehr ausweicht. Peter Glotz hat davor gewarnt, daß unsere Funk- 
häuser zu ‚biedermeierlichen Puppenstuben' werden könnten, in 
denen zum Beispiel für die Probleme der Arbeitswelt nur noch 
wenig Platz ist." Bahr hat Angst davor, daß die Freiheit derjeni- 
gen übergeordnet ist, „die von den Fähigkeiten und vom Geld her 
sich weiteren Einfluß verschaffen können". Warum plötzlich 
diese Töne? Niemand darf annehmen, daß Bahr die Grundlagen 
der kapitalistischen Massenmedien angreifen will. Offensichtlich 
jedoch hat die SPD-Führung inzwischen mehr Angst vor jenen, 
die von den „Fähigkeiten und vom Geld her" sich in ungezügelter 
Weise Einfluß verschaffen, und zwar häufig gegen die SPD. 

Und ebenso klar ist, daß die SPD sich Sorgen machen muR 
über Massenmedien, in denen die Probleme der Arbeiter kaum 
noch behandelt werden, die mehr zu „biedermeierlichen Puppen- 
stuben" geraten, denn Bahr ist klug genug, zu wissen, daß die Ar- 
beiter dann ihre eigenen Erfahrungen sammeln und sich eventu- 
ell eigene Gedanken über ihre Arbeitswelt machen, und zwar sol- 
che, die der SPD gar nicht recht sind. Die Versuche der SPD-Füh- 
rung, die Gerwerkschaften zu beschwichtigen, einen Ausgleich 
zwischen Kapital und Arbeit auf sozialreformistische Weise her- 
zustellen, sind in letzter Zeit zu häufig gescheitert. Die Politik der 
Massenmedien, von der Arbeitswelt abzulenken oder auf sie mit 
Phrasen einzugehen, die der Erfahrung der Arbeiter nicht ent- 
spricht, führt vermutlich dazu, daß die Medien ihren manipulati- 
ven Einfluß in bezug auf das Verhältnis von Kapital und Arbeit 
nicht mehr wirksam durchsetzen können. In dieser Frage reagie- 
ren bürgerliche Politiker empfindlich. Sie stellen erschrocken 
fest, daß viele Arbeiter nunmehr ihren eigenen Erfahrungen mehr 
trauen als den Überredungsversuchen der Massenmedien. Und 
hier liegt in der Tat die Archillesferse der ideologischen Manipu- 
lation: Die real vorhandenen Klassenwidersprüche im Kapitalis- 
mus lassen sich zwar ideologisch falsch interpretieren, wozu die 
Manipulation ihren Teil beiträgt, sie lassen sich aber nicht durch 
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Manipulation beseitigen. Wie auch immer die bürgerlichen Mas- 
senmedien diese Klassenwidersprüche interpretieren, darstellen, 
kommentieren, verdrehen und verfälschen: Die Widersprüche 
bleiben. Sie können nicht durch Gerede beseitigt werden. Auch 
wenn man den Arbeitslosen alles mögliche einredet über die Ur- 
sachen ihrer Arbeitslosigkeit: Einige von ihnen fangen an nachzu- 
denken. Auch wenn die Werbung pausenlaus die schönsten Wa- 
ren feilbieten mag: Am Geldbeutel merkt so mancher, daß die In- 
flation ihn um seinen Lohn betrügt. Und obwohl der Antikommu- 
nismus heftiger geführt wird als je zuvor, denkt so mancher auch 
darüber nach, warum es im Sozialismus keine Arbeitslosigkeit 
gibt. 

Die Wunschvorstellungen imperialistischer Politiker von einer 
„totalen Manipulation" lassen sich nicht verwirklichen, eben weil 
durch Manipulation keine realen gesellschaftlichen Widersprü- 
che gelöst werden können. Weder kann Manipulation die Krise 
des imperialistischen Systems, seine ökonomischen Schwierig- 
keiten, Inflation und Arbeitslosigkeit, noch die Klassenwidersprü- 
che zwischen Kapital und Arbeit beseitigen. 

An den Aktionen der Arbeiterklasse in den kapitalistischen Län- 
dern werden die Grenzen der Manipulation deutlich. In vielen ka- 
pitalistischen Ländern konnte die Arbeiterpresse ihren Einfluß er- 
höhen. Ihre Leser merken, daß diese Presse den wirklichen Pro- 
blemen nicht ausweicht, auf sie eine richtige Antwort sucht und 
für die Interessen der Arbeiter eintritt. Damit wurde vielen auch 
beispielhaft deutlich, daß es Massenmedien gibt, die nicht die 
Wirklichkeit verdrehen müssen, die sich den Fragen der Zeit stel- 
len. Nicht wenige begreifen auch klarer, daß solche Massenme- 
dien nur durch die Arbeiterklasse organisiert werden können, die 
ein Klasseninteresse daran hat, die Wirklichkeit richtig und wis- 
senschaftlich fundiert darzustellen und zu erklären. 

Die geballte Manipulationsmaschinerie des Kapitals greift zu 
allen Mitteln, zu fliegenden Untertassen und Exorzisten, zu Rie- 
sen und Zwergen, zu Horror und Sex, zu Märchen und Wundern, 
sie schickt Clementine und die Mustang-Hengste ins Gefecht, Ko- 
jak und Dracula, sie offeriert mit Löwenthal und Höfers Stamm- 
tischrunde, sie nutzt Dissidenten und Renegaten, Heimatschnul- 
zen und Nazisymbole - gemessen an diesem gewaltigen Auf- 
wand, sind die Resultate der Manipulation zwar nicht zu unter- 
schätzen, aber doch nicht so wie gewollt. Das hat einen wesentli- 
chen Grund: Das gesellschaftliiche Sein läßt sich nicht durch 
manipuliettes Bewußtsein verändern, der menschenfeindliche 
Charakter der imperialistischen Ausbeuterordnung läßt sich zwar 
mit Farbe übertünchen, aber dadurch nicht beseitigen. 

Der Charakter unserer Epoche des Übergangs vom Kapitalis- 
mus zum Sozialismus läßt sich durch Manipulation nicht ver- 
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wandeln. Das Publikum wird widerspenstiger, Mitarbeitern der 
Massenmedien werden Widersprüche des gesellschaftlichen Sy- 
stems stärker bewußt, die Unzufriedenheit mit den Massenme- 
dien wächst (freilich aus sehr verschiedenen Gründen). Die Mani- 
pulateure von einst und heute werden auch Opfer ihrer Manipula- 
tion: Die Geister, die sie einstmals riefen, werden sie nun nicht 
mehr los. Der Tanz der SPD-Führung um die Medienpolitik ist ein 
gutes Exempel: Einst priesen sie diese Medien als beste aller nur 
denkbaren und förderten aktiv eine Entwicklung, die sich nun ge- 
gen sie selbst kehrt: So philosophiert Egon Bahr (plötzlich) über 
Manipulation. Der Rechtsruck der Massenmedien in der BRD ist 
nicht zu übersehen. Er bedroht jetzt selbst schön die recht bür- 
gerliche SPD. Die den Aberglauben trotz besseren Wissens wie- 
derbeleben ließen, müssen jetzt feststellen, daß so manche da- 
mit geweckte Geister sich gegen ihre Urheber kehren. 


Die Manipulation war und bleibt ein schmutziges Geschäft, 
das Risiken auch für seine Urheber enthält. 


Die Erfahrungen zeigen eindeutig, daß es keine Möglichkeit ei- 
ner absoluten oder totalen Manipulation gibt. 


Die Grenzen der Manipulation sind in jenem System zu finden, 
welches sie in so gigantischen Ausmaßen hervorgebracht hat: 
in den Widersprüchen des Kapitalismus. 


Der Hauptzweck ideologischer Manipulation ist die Erhaltung 
der Klassenherrschaft des Kapitals und ist damit eindeutig gegen 
die Arbeiterklasse gerichtet. Die Arbeiterklasse ist jedoch zu- 
gleich jene Kraft, die die Manipulation in vielen Ländern bereits 
überwunden hat und sie auch in den Ländern des Kapitals über- 
winden wird. 

Wenn wir feststellen, daß bei aller Wirksamkeit der Manipula- 
tion das Publikum der Massenmedien widerspenstiger wird, den 
Überredungsversuchen der Manipulateure größeren Widerstand 
entgegenbringt, dann ist das einmal erklärt durch den bereits 
charakterisierten Unterschied zwischen der eigenen Erfahrung 
der sozialen Widersprüche und ihrer verzerrten Darstellung durch 
die Massenmedien. Diese Erfahrung aber bringt nicht selten ei- 
nen zusätzlichen Effekt: Leser, Hörer und Zuschauer, die diese Er- 
fahrung machten, denken auch etwas tiefer über Massenmedien 
nach und teilweise auch über die Ursachen für die nicht zu über- 
sehende Kluft zwischen der Realität und der in den Massenme- 
dien präsentierten Realität. Sie fangen auch an, an jenen Eigen- 
schaften der Massenmedien zu zweifeln, die diese sich selbst gern 
zuschreiben. Die Medien geben ja nicht nur die Realität wieder, 
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sondern zugleich eine Vorstellung darüber, wie sie die Realität 
wiedergeben. Die bürgerlichen Massenmedien verbreiten Legen- 
den oder Mythen über ihre eigene Arbeit. Einige dieser Mythen 
hat Herbert Schiller, ein Medienforscher aus den USA, aufge- 
deckt. 

1. Die Legende von der Individualität und der persönlichen 
Wahl: Als einer der größten Erfolge ideologischer Manipulation 
in den USA, aber auch in anderen kapitalistischen Ländern, kann 
angesehen werden, daß sich die Legende von der Freiheit des In- 
dividuums durchgesetzt hat. Es wird tatsächlich geglaubt, daß 
das Individuum, der einzelne, eine rein persönliche Wahl hat, die- 
ses oder jenes zu tun. Die Freiheit des Individuums ist damit kein 
gesellschaftliches Problem. Es wird völlig abgesehen von den ge- 
sellschaftliichen Zusammenhängen und Konflikten, welche die 
„Freiheit der Individuen" bestimmen. Durch diese Legende wurde 
auch verschleiert, daß das Verhältnis von Kapital und Arbeit ein 
Klassenverhältnis ist, eng zusammenhängt mit den Produktions- 
verhältnissen. Die Individuen finden die Lebensbedingungen vor, 
im Rahmen deren sie sich bewegen können und durch die sie ge- 
formt werden, die sie freilich auch verändern können. Hier wird 
jedoch ein gesellschaftliches Verhältnis so hingestellt, als sei es 
ein individuelles Problem. Dadurch gelingt es auch, das Privatei- 
gentum als nichts Gesellschaftliches, sondern als etwas rein Per- 
sönliches zu erklären. Eigentum ist immer auch ein gesellschaftli- 
ches Verhältnis. Die Medien aber haben den Glauben verbreiten 
helfen, daß es etwas Unabänderliches, nur vom einzelnen Abhän- 
giges sei. Durch diese Legende schützt sich auch das Medienka- 
pital: Es wird so getan, als ob jene, die etwa das Medienkapital 
angreifen, zugleich die Grundlagen ihrer eigenen persönlichen 
Freiheit zerstören. Denn, so wird argumentiert, wenn das ein- 
zelne Individuum (der Medienkapitalist) nicht frei verfügen kann 
über seinen Besitz, dann wird auch die Freiheit aller anderen ge- 
fährdet. Und es wird so getan, als hätte der einzelne Bürger je- 
weils die Wahl, sich für dieses oder jenes zu entscheiden, auch 
für dieses oder jenes Programm der Massenmedien. Dem 
Scheine nach stimmt das zunächst und wird dadurch glaubwür- 
dig: Tatsächlich kann der einzelne Bürger das Fernsehprogramm 
auswählen, das Gerät ausschalten usw. Nur wird verschwiegen, 
warum die einen (die herrschende Klasse) ihre Meinungen ver- 
breiten können und die anderen (die Masse der lohnabhängigen 
Fernsehteilnehmer) nur die Wahl haben zwischen alldem, was 
andere für sie sorgfältig ausgewählt und produziert haben. 

Durch die Erklärung gesellschaftlicher Sachverhalte als indivi- 
duelle Probleme schützt sich auch das Medienkapital vor Erkennt- 
nis. Die Legende von der Freiheit des einzelnen (unabhängig von 
den gesellschaftliichen Bedingungen und Verhältnissen) wird 
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auch gepflegt, um die Manipulation der Massenmedien zu ver- 
schleiern: Sollte sich eine Meinung als falsch erweisen, war es 
eben die Meinung eines einzelnen Journalisten, sollte sich etwas 
als Lüge erweisen, war es eben die Freiheit des einzelnen, zu lü- 
gen, die ja auch Bundeskanzler Schmidt als wichtige Errungen- 
schaft feiert. 

Damit werden jedoch zugleich den Nutzern der Massenmedien 
das gesellschaftliiche System, das die Manipulation hervorbringt, 
und die gesellschaftliichen Zusammenhänge der Manipulation 
verschwiegen. Diese Legende von der Freiheit des einzelnen 
rechtfertigt letztlich alles, was die Medien tun, und verschleiert 
die gesellschaftlichen Ursachen und Hintergründe ihrer Aktionen. 

2. Die Legende von der Neutralität und Objektivität der Me- 
dien: Eine wichtige Voraussetzung des Funktionierens von Mani- 
pulation ist, daß die Manipulation nicht bemerkt wird. Deshalb 
umgeben sich die Massenmedien mit dem Schein der Neutrali- 
tät, der Objektivität, der Unabhängigkeit und Überparteilichkeit. 
Wir hatten gesehen, daß Bundespräsident Scheel diese Legende 
zu Recht für puren Unsinn hält. Allein die Massenmedien pflegen 
diese Legende weiter. Die Leser, Hörer und Zuschauer sollen 
glauben, die Medien seien nur Berichterstatter, objektive Über- 
mittler usw. Viele Menschen glauben das, wodurch die Manipula- 
tion erleichtert wird. 

3. Die Legende von der „menschlichen Natur", die ewig gleich 
bleibt: Politische Ereignisse, gesellschaftliche Prozesse usw. wer- 
den aus der angeblich unveränderlichen menschlichen Natur er- 
klärt. Die Welt wird erneut auf den Kopf gestellt: Die Menschen 
verhalten sich angeblich nicht so, wie es ihnen die gesellschaftli- 
chen Verhältnisse erlauben. Die Verhältnisse der Menschen un- 
tereinander erscheinen damit als natürlich gegebene Verhält- 
nisse, die kapitalistische Gesellschaftsform erscheint als natürli- 
ches Phänomen wie Sonne und Regen, Wind und Wetter. Kriege 
werden nicht aus ihren gesellschaftlichen Ursachen und den 
Kämpfen von Klassen, sondern aus der menschlichen Natur er- 
klärt. Verbrechen, menscherfeindliche Aktionen in der Politik - 
alles erscheint aus der jeweils bösen oder guten menschlichen 
Natur der einzelnen Individuen erklärbar. Denken kann damit ab- 
geschafft werden, weil sich eben alles aus der Natur erklären 
läßt. 

4. Die Legende, daß keine gesellschaftlichen Konflikte vorhan- 
den wären: Es wird so getan, als gäbe es keine echten Widersprü- 
che zwischen den Klassen, keine gesellschaftlichen Konflikte und 
Probleme. Falls dennoch irgendwelche Probleme auftreten, wer- 
den sie als Mißverständnisse zwischen Personen hingestellt. Dies 
ist im übrigen eine Manipulationstechnik, die in den Inszenierun- 
gen des Bonner Bundestages unentwegt wiederholt wird: Die 
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politischen, gesellschaftlichen und sozialen Probleme, die anste- 
hen, werden nicht in ihren sozialen Ursachen und gesellschaftli- 
chen Hintergründen diskutiert, sondern es wird so getan, als 
seien sie nur durch Fehler einzelner (des Kanzlers, der Regierung, 
einzelner Minister) erklärbar und als könnten sie auch durch ein- 
zelne schlicht und einfach gelöst werden, als handle es sich um 
persönliche Irrtümer und individuelle Fehler, die zum Beispiel die 
desolate ökonomische Lage in den kapitalistischen Ländern her- 
aufbeschworen haben. Damit bietet sich auch zugleich eine ein- 
fache Lösung an: Man muß pur einen Politiker wählen, der diese 
Fehler nicht macht, und schon sind alle Konflikte aus der Welt. 


Soziale Konflikte sind — und dies ist das Gefährliche — durch 
„starke Männer" lösbar. 
5. Die Legende von der Medienvielfalt: Der Blätterwald der 


Presseerzeugnisse, die Vielfalt der Rundfunk- und Fernsehsen- 
dungen, die zahlreichen veröffentlichten und sich widersprechen- 
den Meinungen erwecken den Schein, daß die Massenmedien 
außerordentlich vielfältig sind, alle Meinungen ausdrücken und 
berücksichtigen. Der Anschein dieser Medienvielfalt wird durch 
die Medien selbst bewußt gepflegt. Es wird verdeckt, daß bei al- 
ler Vielfalt die Medien prinzipiell auf die Interessen der herr- 
schenden Monopolbourgeoisie eingeschworen sind, und wir hat- 
ten gesehen, wie empfindlich diese reagiert, wenn die Medien 
die Vielfalt ernst nehmen und auch etwas verbreiten, was den In- 
teressen der Herrschenden widerspricht. 

Diese Legenden sind sowohl Inhalt der Manipulation (sie kom- 
men also in zahlreichen Medienbeiträgen zum Ausdruck) als auch, 
Bestandteil jener Mythologie, mit der sich die Medien selbst 
umgeben, um die Manipulation zu rechtfertigen. Inzwischen je- 
doch haben auch viele Leser, Hörer und Zuschauer erfahren, wie 
es um diese Legenden tatsächlich bestellt ist: Sie haben erfah- 
ren, daß die Freiheit des einzelnen Journalisten dort aufhört, wo 
die Interessen des Monopolkapitals berührt werden, sie haben 
unter anderem erfahren, wie die Neutralität der Massenmedien 
beschaffen ist, wenn es zum Beispiel um Streiks gegen das Inter- 
esse des Kapitals geht. Die Neutralität und Objektivität wurden 
dann sofort aufgegeben. Sie haben auch erfahren können, was 
sich aus der menschlichen Natur und was sich aus den gesell- 
schaftlichen Verhältnissen ergibt. Zum Beispiel ist ein seiner 
menschlichen Natur nach durchaus freundlicher Kapitalist seinen 
Arbeitern gegenüber kaum mehr wiederzuerkennen, wenn es um 
seine Existenz, um eine drastische Beschneidung seines Profits 
geht. Da hört die menschliche Natur auf, da schlagen die Klas- 
seninteressen durch. Sie haben erfahren, daß die Politiker, denen 
sie in der Wahl vertrauten, durchaus nicht in der Lage waren, 
jene gesellschaftliichen Widersprüche zu lösen, die zur Verschär- 
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fung der Krise des kapitalistischen Systems führten. Sie haben 
die Ohnmacht dieser Politiker gegenüber den objektiv sich voll- 
ziehenden politisch-ökonomischen Prozessen erfahren, und sie 
haben auch erfahren, wie es tatsächlich um die Medien- und Mei- 
nungsvielfalt in politisch brisanten Situationen bestellt ist: Es ist 
die Meinungsvielfalt der herrschenden Meinungen, die da publi- 
ziert werden, aber nicht die Meinungsvielfalt der lohnabhängigen 
Bevölkerung. Es ist die Vielfalt jener, die das Geld haben und die 
Mittel, ihre Vielfalt über Medien zu verkaufen. 

Diese Erfahrungen durchlöchern das Manipulationssystem: Die 
Leser, Hörer und Zuschauer werden skeptischer in bezug auf das, 
was die Medien mitteilen, aber auch skeptischer in bezug auf die 
Medien selbst, das heißt, sie erfahren auch den Klassencharakter 
dieser Medien. Beide Erfahrungen (die in bezug auf die Inhalte 
und die in bezug auf die Medien) haben das Publikum „wider- 
spenstiger' gemacht gegenüber den Überredungsversuchen der 
Medien. 

Allerdings schlagen diese Erfahrungen nicht bei allen um in ein 
wissenschaftlich fundiertes Klassenbewußtsein. Die Gründe da- 
für hatten wir bereits dargestellt. 

Grenzen und Möglichkeiten ideologischer Manipulation hän- 
gen eng zusammen mit realen Klassenwidersprüchen, die vorwie- 
gend, aber nicht ausschließlich, objektiv bestimmt sind. Nehmen 
wir die USA und Italien als Vergleich, dann zeigt sich, daß die 
Klassenwidersprüche in beiden Ländern relativ stark zum Aus- 
druck kommen. Die Grenzen der Manipulation aber sind in den 
USA aufgrund subjektiver Bedingungen weiter als in Italien, in 
dem eine starke kommunistische Partei und gutorganisierte Ge- 
werkschaften, eine entwickelte Arbeiterpresse und anderes von 
vornherein wesentlich stärker als Barrieren gegen die Manipula- 
tion wirken als in den USA. Die Grenzen ideologischer Manipula- 
tion sind in den einzelnen Ländern also auch bestimmt durch die 
Bewußtheit und Organisiertheit der Arbeiterklasse dieser Länder. 
Nur deren erfolgreicher Kampf kann Manipulation und Manipula- 
teure beseitigen. 

Seit die Reagan-Administration in Washington an der Macht 
ist, wurde nicht nur die Aufrüstung forciert. Zugleich wurde gene- 
ralstabsmäßig und in gewaltigen Ausmaßen die Bedrohungslüge 
in vielfältigen Variationen durch die gesamte imperialistische Pro- 
pagandamaschinerie verbreitet. Ein maßloser Antisowjetismus 
machte sich in den imperialistischen Massenmedien breit. Nicht 
zu übersehen ist, daß insbesondere in den USA viele Menschen 
der Bedrohungslüge Glauben schenken. Zu übersehen ist aber 
auch nicht, daß sich in den imperialistischen Ländern eine breite 
Friedensbewegung entwickelt hat, die für die Fortsetzung der 
Entspannungspolitik und gegen die Politik des \Wettrüstens ein- 
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tritt. Ganz offensichtlich hat sich auch in den imperialistischen 
Ländern trotz erheblich intensivierter Propagandatätigkeit die An- 
zahl der Menschen erhöht, die den Massenmedien und den füh- 
renden Politikern in Washington nicht mehr ohne weiteres glau- 
ben und blind folgen. Immer mehr Menschen erkennen, daß die 
Lüge von der Bedrohung nichts anderes als die propagandisti- 
sche Absicherung des Wettrüstens ist, das allein im Interesse 
des Industrie-Militär-Komplexes der großen Konzerne liegt. Die 
Wirkungsweise der mit dieser Lüge eingeleiteten Propaganda- 
kampagne ist also widersprüchlich. Die Breite der Friedensbewe- 
gung sowie die Tatsache, daß in ihr sehr verschiedene Kräfte mit 
unterschiedlichen politischen Überzeugungen vereint sind, zeu- 
gen auch davon, daß die Widerstandsfähigkeit gegenüber ideo- 
logischer Manipulation gewachsen ist. Obwohl die Legende von 
der sowjetischen militärischen Bedrohung und der angeblichen 
militärischen Überlegenheit der Sowjetunion durch offizielle Poli- 
tiker in Washington unentwegt wiederbelebt wird, erkennen auch 
Journalisten in imperialistischen Massenmedien den Zweck die- 
ser Lüge, und nicht wenige von ihnen glauben sie nicht oder ste- 
hen ihr zumindest skeptisch gegenüber. 

Der Widerstand gegen die durch imperialistische Massenmedien 
betriebene ideologische Manipulation ist heute weltweit. In den 
kapitalistischen Ländern und vor allem auch in den jungen Natio- 
nalstaaten wächst die Kritik am „Informationsimperialismus" der 
USA, an den großen imperialistischen Medienkonzernen. So konn- 
ten auf der 20. Generalversammlung der UNESCO 19738 die sozialisti- 
schen Länder, unterstützt durch die jungen Nationalstaaten, gegen 
den Widerstand der imperialistischen Hauptmächte erreichen, daß 
eine Deklaration verabschiedet wurde, die die Massenmedien ver- 
pflichtet, für die Festigung des Friedens und die internationale Ver- 
ständigung zu arbeiten, die Menschenrechte zu fördern und gegen 
Apartheid, Rassismus und Kriegshetze zu kämpfen. Der Charakter 
der imperialistischen Medienkonzerne wird an der Tatsache deut- 
lich, daß sie sich energisch gegen die Verwirklichung dieser Prinzi- 
pien stemmen. Diese Prinzipien finden jedoch immer mehr Zustim- 
mung von Mitarbeitern in Medien der imperialistischen Staaten und 
von Medienforschern. Die 21. Generalkonferenz der UNESCO be- 
kräftigte diese Prinzipien 1980 in Belgrad. Der Kampf gegen Manipu- 
lation, ideotogische Diversion und psychologische Kriegführung ist 
also breiter geworden. Er verbindet sich immer häufiger mit dem 
Kampf für Abrüstung und Entspannung, für Frieden und Fortschritt. 
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